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Vorbemerkung 

Odo Marquard berichtet folgende Anekdo- 
te über den großen dänischen Physiker 
Niels Bohr. Bohr erhält Besuch auf seiner 
Skihütte. Der Blick des Besuchers failt auf 
ein Hufeisen, das über der Skihüttentür an- 
gebracht ist. Verwundert fragt er Bohr: 
»Sie, als Naturwissenschaftler, glauben 
daran?« Darauf Bohr: »Selbstverständlich 
glaube ich nicht daran. Doch man hat mir 
versichert, daß Hufeisen auch dann wirken, 
wenn man nicht an sie glaubt.« 

Dieses Buch beschäftigt sich mit Wünschelrutengehen, Pendeln, Radi- 
ästhesie. Wer sich jedoch eine Gebrauchsanweisung, eine Anleitung oder 
eine Einführung in diese Gebiete verspricht, wird enttäuscht werden. Anstatt 
den »Glauben«, den »Aberglauben« oder die »Lehre« nachzuvollziehen, 
soll hier beschrieben werden, wer auf diesem Gebiet was und aus welchen 
Gründen glaubt, bestreitet, lehrt und praktiziert. Denn so populär der neue 
Okkultismus heute auch wieder sein mag - seine soziale Gestalt ist noch 
weitgehend unbekannt. Schon dies begründet die Beschreibung einer mo- 
dernen Form der Magie. 

In diesem Buch berichte ich, was ich entdeckte: wundersame Gerätschaf- 
ten, schmerzhafte Erdstrahlen, unsichtbare Körperfelder. Da ich diese ei- 
genartigen Phänomene von Anbeginn jedoch nicht als interessierter Novize 
auf der Suche nach einem neuen Betätigungsfeld angesehen habe, sondern 
als Soziologe, der dem Staunen ob der Vielfalt menschlicher Einrichtungen 
folgt, ist es ein soziologisches Buch geworden. 

Wenn ich diese Soziologie als »fröhliche Wissenschaft« bezeichne, so 
meine ich nicht jene »gaya scienza«, von der ein großer Philosoph sprach. 
Nicht die Wissenschaft als »große Schmerzbringerin« - doch auch keine 
»denkenden Frösche, keine Objektivir- und Registrir-Apparate«. Ich denke 
an die Wissenschaft, die sich in den Trubel des geselligen Lebens selbst 
hineinbegibt, die nicht daneben steht, sondern wahrhaft von innen beob- 
achtet. Fröhlich ist kein »neudeutscher« Spaß. Die Aufgabe der Wissen- 
schaft ist nicht, möglichst wenig Unlust zu bereiten, und das gesellige Leben 
hält genügend Leid bereit. Fröhlich ist ihr ureigenster Gegenstand, das 
menschliche Treiben selbst, und ich kann nur hoffen, daß auch ein Beiklang 
der Heiterkeit vernehmbar ist. 



Manche Kritiker, die sich gerne der Rhetorik der großen Worte hinge- 
ben, wenden ein, die Soziologie könnte sich »Wichtigerem« zuwenden, als 
an läppischen Kafleefahrten teilzunehmen, Klatschgespräche zu untersu- 
chen - oder eben Wünschelrutengehen. Abgesehen davon, daß sich ohne- 
hin genügend Soziologen in die politische Rhetorik der gewichtigen Ent- 
scheidungen aktiv einmischen, sprechen mehrere Gründe für solche Unter- 
suchungen. 

Zum einen wird sich zeigen, daß diese »Trivialitäten« so unbedeutend 
nicht sind. Vielleicht drückt sich hier die Eigenheit des modernen Lebens 
sogar deutlicher aus als in manch »hochmodernisierten« Bereichen. Zwei- 
tens und wichtiger noch: Als Lehre vom sozialen Handeln hat gerade die 
Soziologie die Pflicht, unter die Menschen zu gehen, über die sie redet. Wer 
die untersuchten Menschen nur vermittelt über Computerausdrücke, Zah- 
lenreihen und Zeitungsberichte kennt, mag zwar Wissenschaft treiben; wel- 
cher Gegenstand untersucht wird, bleibt indes schleierhaft. »Feldfor- 
schung« heißt jedoch nicht nur, Leute mit dem Fernrohr zu beobachten. Es 
bedeutet, sich in den Bereich zu begeben, der untersucht wird, und - sei das 
im Gefängnis, in der Fabrikhalle oder in der Staatskanzlei -vom Feld des- 
sen eigene Bedeutungen zu lernen, um zu wissen, wovon geredet wird. Die 
Unübersichtlichkeit der modernen Gesellschaft, die Vielfältigkeit der Le- 
bensformen und die Mannigfaltigkeit der Wirklichkeiten, die neben uns le- 
bende Menschen ohne unser Wissen schaffen, zu verstehen, zu untersu- 
chen und darzustellen, scheint mir zu den ureigensten Aufgaben der Sozio- 
logie zu gehören. Daß sich so wenige Soziologen tatsächlich unter Neona- 
zis, Fußballfans oder Bundestagsabgeordnete mischen, will mir als Ver- 
säumnis speziell der deutschen Soziologie anmuten. Eine Ethnographie der 
Untergrundbahn, eine Soziologie der Obdachlosen, eine Ethnologie von 
Straßengangs - das mag in Frankreich oder den USA als rechtmäßiges An- 
liegen dieser Wissenschaft begrüßt werden. In unseren Breiten dagegen se- 
hen sich Feldforscher rasch dem Vorwurf ausgesetzt, »Journalismus« zu 
betreiben oder bestenfalls dokumentarische Literatur. Die Traditionen ei- 
ner »Public Interest Ethnographytt oder der »urbanen Anthropologie« wer- 
den mit einem Gestus europäischer oder deutscher Kulturüberlegenheit 
ignoriert, die sich nicht einmal an ihre eigenen Quellen erinnert. Alle Hoch- 
achtung vor dem nur erahnbaren menschlichen Einsatz der dokumentari- 
schen Literatur eines Günter Wallraff - was hier jedoch angestrebt ist, ist 
(leider) keine Literatur. Verstehen soll hier nicht Mitfühlen heißen, die Be- 
lege wollen keine personifizierten Exempel statuieren, sondern soziale Ty- 
pen skizzieren, und selbst wenn mir die sprachlichen Mittel etwa eines Hu- 
bert Fichte zur Verfügung stünden, würden sie doch unterhöhlt von der har- 



schen Begrifflichkeit des wissenschaftlichen Diskurses. Wer sich dar- 
auf nicht einlassen möchte und der modischen Theoriefeindlichkeit frönt, 
dem möchte ich sogleich von der Lektürz dieses Buches abraten. Wer aber 
selber das soziologische Staunen kennt, sich wundert über das, was Men- 
schen denken und treiben, und wer den Weg des fragenden Suchens mit 
den trockenen Mitteln der Wissenschaft mitgehen will, sei herzlich eingela- 
den. 

Die Sozialforschung hat den Stein der Weisen sicherlich nicht gefunden; 
doch indem sie betrachtend das untersucht, was im alltäglichen Getriebe 
handelnd immer schon vorausgesetzt wird, nimmt sie eine privilegiertere 
Perspektive ein als alltäglich Handelnde. Das soll nicht heißen, daß die Aus- 
sagen ein allwissendes »So ist es« beanspruchen. Die »Wahrheit« ist nie 
nackt, sie tritt immer in einem Gewande auf, das aus dem Stoff der Gesell- 
schaft gestrickt ist. Sozialwissenschafiler sind auch keine Hexenmeister, die 
die Geister nach ihrem Willen leben ließen. Die einzigen Privilege, die sie 
beanspruchen können, sind: die Abgelöstheit von den praktischen Interessen 
der Handelnden, die Möglichkeit zur weitgehend vorurteilsfreien Beobach- 
tung und die Unterstützung der vielen Riesen, auf deren Schultern sie ste- 
hen. 

Wenn fröhliche Wissenschaft heißt, sich zu diesem Zwecke zeitweilig in 
genau jene Verstrickungen zu begeben, so bleiben auch Folgen nicht aus. 
Die Tatsache, daß auch wissenschaftliches Tun den Gesetzen der Sozial- 
welt gehorcht, erlaubt es dem »Gegenstand« seinerseits, dieses Tun für die 
eigenen Interessen zu benutzen. Wo diese Interessen gesellschaftlich legi- 
tim sind, können sich die Forscher deren Lorbeer aufsetzen. Wenn sie je- 
doch, wie im vorliegenden Fall, »okkult« sind und die Ränder dessen strei- 
fen, was das Rechtssystem der eigenen Gesellschaft vorschreibt, gerät auch 
der darin verwickelte Forscher in Kalamitäten, die ihrerseits zu untersu- 
chen sicherlich aufschlußreich wäre. Den betroffenen Wissenschaftlern in 
solchen entlegenen Feldern jedoch sind sie bittere Wermutstropfen, Ärger- 
nisse, über die sie sich ausschweigen müssen. 

Das Buch wurde 1988 abgeschlossen. Notwendige Kürzungen mögen 
zur Folge haben, daß das eine oder andere nicht genügend belegt werden 
konnte. Persönliche Fehler oder Versäumnisse können jederzeit vorkom- 
men, und wo dies geschieht, bleibt mir nichts als eine Entschuldigung und 
die Bitte um Nachsicht. An der Arbeit ist, wie bei allen Büchern, ein gan- 
zes Geflecht von Menschen beteiligt, die hinter der kulturüblichen Zu- 
schreibung des »Werks« zum »Subjekt« verschwinden. Einer ebenso übli- 
chen, aber durchaus ehrenhaften Konvention folgend, möchte ich diese 
Stelle benutzen, um wenigstens einige zu nennen. 
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Kapitel I 

Ein Zeitung 

1. Stupor sociologicus 

Als ich mich vor einigen Jahren aufmachte, um zum ersten Mal einen Ruten- 
gänger zu besuchen, erwartete ich einen alten Mann in einem halbzerfalle- 
nen Bauernhaus, eine dunkle Kammer - all das, was das Klischee der traditio- 
nellen Volkskultur enthält. Groß war dann die Überraschung: Ich betrat 
kein biederes Heim, keinen halbverlassenen Bauernhof, sondern ein Ge- 
schäftshaus, dem es an nichts, was die moderne Technik schuf, ermangelte. 
Der ehemalige Händler empfing mich mit allergrößter Freundlichkeit. Ich 
brauchte nicht viel Fragen zu stellen: Nach kurzer Zeit erstand vor meinem 
geistigen Auge eine Welt, wie sie mir trotz vieler Bücher bislang noch unbe- 
kannt war. Eine Welt voller Gefahren, die ich bisher nicht geahnt, von Mu- 
stern gezeichnet, die ich nie gesehen, prall gefüllt mit Strahlen, Frequenzen 
und Wellen, die mir in einer langen naturwissenschaftlichen Ausbildung 
völlig unbekannt geblieben waren. Nach mehreren Stunden verließ ich das 
gastliche Heim - und staunte. 

Staunen steht zweifellos am Anfang dieser Untersuchung. Es ist das Stau- 
nen beim ersten Anblick des Rutengängers, der mitten im Wohnzimmer 
Wasseradern sucht; es ist das Staunen über die unsichtbare Strahlenwelt 
aus Adern, Gittern und Kreuzungen, die sich vor dem geistigen Auge aus- 
breitet. Über die Körperaura, die die Leiber plötzlich ausstrahlen, und über 
die vielen Schüler des Radiästhesie-Seminars, die zugleich ihre Pendel 
schwingen, um herauszufinden, ob sie »positive« oder »negative« Hände 
haben. Das ist kein philosophisches Staunen. Die Wahrheit spielt lediglich 
die Rolle des Advocatus diaboli, der fragt: Stimmt das? Es ist auch nicht das 
Staunen des Ethnologen, der an fremden Gestaden auf die Vielseitigkeit 
des Menschlichen t im.  Es ist ein soziologisches Staunen, ein Stupor socio- 
logicus. Das Staunen über die Mannigfaltigkeit der Wirklichkeit von Men- 
schen, die neben und mit uns leben. Kann es möglich sein, auf fremde 



Wirklichkeiten zu stoßen, auf den Zauber, nur eine Hängebrücke vom Per- 
sonal Computer entfernt? Hat die von Max Weber so eindrücklich be- 
schriebene Entzauberung wirklich den letzten Winkel besetzt? Oder ist der 
lang verschwundene Zauber gar neulich, im Grünlicht einer synkretisti- 
schen »Postmoderne«, wieder auferstanden? 

Je weiter ich in das Reich der Wünschelrute vordrang, um so mehr Fra- 
gen türmten sich auf. Unsicherheit stellte sich ein. Sollte hinter der Wün- 
schelrute arn Ende die eiserne Pranke der Naturwissenschaft lauern, die mit 
der Urkraft ihres Gegenstandes bedeutet: Das ist mein! Sollte das alles ins 
Reich der Natur gehören? Doch je deutlicher mir die Rolle des Menschli- 
chen wurde, je mehr Streitigkeiten, Konkurrenzen, Interessen hervortraten, 
um so weiter entrückten die Grenzen der Natur. Hier war die Logik des 
Sozialen selbst am Werk. Vor meinen Augen spielten sich Gelehrtenstrei- 
tigkeiten ab, zeichneten sich Fraktionen und Traditionen ab, die erkennen 
ließen: Nichts ist geklärt, alles ist offen, der Schlag der Wünschelrute folgt 
den Gesetzen der sozialen Wirklichkeit, ungeachtet aller Natur. 

Nachdem das Feld einmal betreten war, machte ich mich auf die Suche 
nach Rutengängern und Pendlern. Die Suche führte in mir bis dahin unbe- 
kannte Gefilde. Von einem »Reich der Wünschelrute« zu sprechen, ist si- 
cher eine Übertreibung. Doch eine Enklave fand sich. Mein Weg führte 
mich nicht in die letzten traditionellen Winkel des Allgäus oder der Schwä- 
bischen Alb. Vor allem Volkskundlern mag es als Versäumnis anmuten, 
daß hier keine traditionellen Formen des Rutengehens beschrieben wer- 
den: Der Grund dafür ist schlicht: sie waren nicht zu finden. 

So viel die Rutengänger veröffentlichen, so viel auch immer darüber ge- 
schrieben wird, aus ihrer Sicht wie aus der Sicht der Wissenschaftler ist das 
Feld von Rutengehen und Pendeln ein Niemandsland, ein weißer Fleck auf 
der Landkarte. Ein gutes Stück der Arbeit soll aus diesem Grunde als Re- 
cherche verstanden sein, als eine kleine Bestandsaufnahme über das Feld 
des Rutengehens und Pendelns (das ich, aus später zu erläuternden Grün- 
den, kurz »Radiästhesie« nennen will). Da die Radiästhesie keine Grenzen 
kennt, wird es den Leser nicht überraschen, wenn diese Recherche sich 
nicht auf die Bundesrepublik beschränkt, sondern u.a. auch nach Österreich 
und in die Schweiz führt. 

Ein Ziel der Arbeit ist also, das Feld der Radiästhesie abzustecken, den 
sozialen Ort der Wünschelrute aufzuzeigen. Bei der Recherche konnte ich 
mich auf einige Informanten stützen: Parapsychologen, radiästhetische 
Verleger, Physiker und Vereinsvorstände gaben mir meist freundliche Aus- 
kunft. Die soziologische Arbeit indes kann bei der Recherche nicht stehen 
bleiben. Zur Recherche kommt die Rekonstruktion: Was all das fremd an- 



mutende Gebaren bedeuten soll, erfuhr ich in Gesprächen und Interviews 
mit Rutengängern. Menschen übrigens, die mich mit allergrößter Gastlich- 
keit aufnahmen, Persönlichkeiten von einer Lauterkeit des Wesens, einer 
Höflichkeit des Umgangs und einer Klarheit des Denkens, selbst noch im 
hohen Alter, die nicht nur in wissenschaftlicher Hinsicht eindrucksvoll, 
ausdrucksstark und tiefgründig sind. 

2. Das totale soziale Phänomen 

Einst hatte sich die Soziologie damit zufrieden gegeben, die Gegenstände 
aus eigenen Stücken zu definieren, in handliche Variablen zu zergliedern 
und dann feste zu korrelieren. Spätestens Alfred Schütz (197la) jedoch hat 
darauf hingewiesen, daß die »Gegenstände« sich schon selber definieren; 
sie benötigen den Sozialforscher bestenfalls zur Rechtfertigung ihres Tuns. 
Deshalb, so Schütz, sei die vordringliche Aufgabe der Sozialforschung, her- 
auszufinden, welchen Sinn die Akteure auf der sozialen Bühne sich und ih- 
rem Tun selbst geben. Diese Konstrukte erster Ordnung bilden jedoch nur 
den Anfang der Arbeit. Was sich Wissenschaft nennen will, muß versu- 
chen, eine Ordnung zu finden, mit wissenschaftlichen Methoden »Kon- 
strukte zweiter Ordnung« herzustellen. Den Gegnern einer sinnverstehen- 
den Soziologie, die ihren Ausgang bei den Handelnden selbst nimmt, kann 
ruhig zugestimmt werden: Freilich gibt es gesellschaftliche Bereiche, die 
den Handelnden quasi objektiv auferlegt sind. Das gilt für Wirtschaftskrisen 
ebenso wie für die Existenz einer modernen Magie. Welche »objektiven 
Strukturen« jedoch tatsächlich das Handeln leiten oder gar determinieren - 
wo sollte dies beobachtet werden, wenn nicht in den Handlungsprozessen 
selbst? 

Bevor ich jedoch kurz schildere, welche »Konstrukte erster Ordnung« 
verwendet wurden, um Aussagen über die Handelnden zu machen, und 
wie daraus wissenschaftliche Begriffe zweiter Ordnung gewonnen wurden, 
muß ein Sonderproblem erwähnt werden, auf das jede »fröhliche Wissen- 
schaft« stößt. 

Wünschelrutengehen, Pendeln, Radiästhesie - das ist kein künstlich iso- 
lierter Gegenstand, sondern ein sozial konstruierter Bereich des Handelns 
und Wissens. Der Frage, welche soziale Bedeutung dieser Bereich hat (auf 
die ich im Schlußkapitel eingehen will), muß eine Beschreibung vorange- 
hen. Die Beschreibung jedoch hat sich am Beschriebenen zu orientieren, 
und das ist vielgestaltig. Wir haben es mit einem totalen sozialen Phänomen 



zu tun: Handlungsformen spielen ebenso eine Rolle wie deren historische 
Genese, subjektive Leibeserfahrungen sind ebenso Teil des Feldes wie 
wissenschaftliche Theorien. Dieser Vielgestaltigkeit soll mit einer Viel- 
falt von Methoden Rechnung getragen werden, die ich nur kurz erläutern 
kann. 

Zum einen wurde die angestrebte subjektive Perspektive durch teilneh- 
mende Beobachtung und beobachtende Teilnahme gesucht. Das »natürli- 
che« Feld der Radiästhesie ermöglichte sowohl die Rolle des bloßen Beob- 
achters wie die des wißbegierigen »Lehrlings« und die des partizipierenden 
Radiästhesie-Experten. Um die in diesen Rollen gemachten Erfahrungen 
einschätzen zu lernen, wurde zweitens der Standpunkt anderer Radiästhe- 
ten aus Interviews, Gesprächen und Texten rekonstruiert. Drittens schließ- 
lich wurden im Rahmen der Beobachtung Materialien produziert, die den 
Analysen als empirische Grundlage dienten. Die verschiedenen Aktivitäten 
der Radiästheten wurden mittels unterschiedlichster Materialien festgehal- 
ten. Beobachtungsprotokolle wurden erstellt, wenn andere Möglichkeiten 
nicht eingesetzt werden konnten; um den praktischen Vorgang zu untersu- 
chen, machte ich Video-Aufzeichnungen; die allgegenwärtige sprachliche 
Kommunikation wurde mittels Tonband festgehalten. Der Unüberschau- 
barkeit des Feldes wurde begegnet, indem Informanteninterviews, offiziel- 
le und halboffizielle Veröffentlichungen und Dokumente herangezogen 
und schließlich auch Umfragen und Interviews mit Beteiligten durchge- 
führt wurden. Da die Radiästhesie vielfältige Äußerungsformen kennt, er- 
streckte sich die Feldforschung in verschiedene Bereiche ihrer totalen 
(»cross-sectional«) sozialen Wirklichkeit (vgl. Werner/Schoepfle 1987, 
39 K). Der Leser wird sehen, daß dabei die übliche Scheidelinie zwischen 
»qualitativer« und »quantitativer« Forschung keine Rolle spielt. Ich habe 
es vorgezogen, diesen m.E. lediglich wissenschaftshistorisch interes- 
santen Streitigkeiten aus dem Weg zu gehen. Der Feldforscher ist ein 
methodischer Pragmatist, der jene Methoden verwendet, die ihm Antwor- 
ten auf seine Fragen erlauben (vgl. Burgess 1982, 163; Schatzman/Strauss 
1973, 7). 

Das Feld produziert einen Teil der Materialien selbst, und deren Art er- 
fordert jeweils angepaßte Analysemethoden. Wenn die Beteiligten etwa 
Heilgeschichten produzieren, so sollte hier eine gattungsanalytische Me- 
thode gewählt werden; anders dagegen, wenn die Beteiligten Schaubilder, 
Statistiken und »Forschungsergebnisse« produzieren oder Novizen ein- 
weihen. Indem die natürlichen Situationen bestimmte Datengattungen 
von selbst erzeugen, leiten sie auch die Analyserichtung. Wo natürliche 
Gespräche vorherrschen, muß konversationsanalytisch gearbeitet wer- 



den; wo Texte produziert werden, liegt eher die Inhaltsanalyse nahe; 
wo »Statistiken« und »Fälle« produziert werden, geben diese die Methode 
vor. 

Alle diese Materialien haben auch einen unterschiedlichen Status. Ton- 
band- und Videoaufzeichnungen etwa geben einen Ausschnitt des Gegen- 
standsbereichs mehr oder weniger authentisch wieder, sie bringen die fakti- 
schen und aktuellen Orientierungen der Handelnden in situ zum Ausdruck. 
Dagegen sind in Interviews und Fragebögen nicht nur Vermutungen des 
Forschers enthalten. Hier kommen nicht die Handlungen selber zum Vor- 
schein, sondern lediglich ihre nachträgliche Deutung, Rekonstruktion und 
Kategorisierung. Schon die Herstellung und Verwendung von Daten allein 
ermöglicht eine gewisse Distanz zum Feld. Dies schon räumlich und zeit- 
lich, denn der Forscher kann sich jenseits des Feldes mit seinen Beobach- 
tungsprotokollen, Video- und Tonbandaufnahmen auseinandersetzen, und 
diese Auseinandersetzung nimmt in dem Maße mehr Zeit ein, wie die Feld- 
forschung an Zeitaufwand einbüßt. Da die Phase der Dateninterpretation 
(bei einiger Überlappung) auf die der Feldforschung folgt, entsteht auch ei- 
ne soziale Distanz. Stück für Stück schwindet die lebendige Erinnerung; je 
mehr die Analyse voranschreitet, um so mehr ist der Gegenstand nur noch 
über die derart erhobenen Daten vorhanden. 

Die Daten unterscheiden sich vor allen Dingen danach, ob sie in einer 
formalen Erhebungssituation produziert wurden, wie Interviews, schriftli- 
che Befragungen, ob sie die sozialen Situationen natürlich wiedergeben 
(Aufnahmen von Gesprächen, Ausmutungen usw.) oder ob sie stärker kon- 
struiert wurden (Protokolle, Citation Index u.ä.) 

Das empirische Material umfaßt neben unsystematisch genutzten Foto- 
grafien, Graphiken u.ä.: 

- Protokolle, Fotografien und Tonbandaufnahmen von vier mehrtägigen 
Schulungen. 

- Tonbandmitschnitte, Protokolle, Bild- und Videoaufnahmen von elf 
Großveranstaltungen (Messen, Kongresse, Vorträge, Versammlungen) 

- Protokolle, Tonband- und Videomitschnitte von zwei privaten »Hausun- 
tersuchungen«.' 

- Aufnahmen von 12 Interviews mit »Radiästheten«.' 
- Aufnahmen von 12 Interviews mit »Klienten«. 
- Aufnahmen von 12 Gesprächen mit »Informanten«: Wissenschaftlern, 

Vereinsvorständen, Parapsychologen, Verlegern (es ist ein Zufall, daß es 
sich auch hier um 12 Gespräche handelt). 

- Eine schriftliche Befragung von knapp 250 (700) »Klienten«. 



- Schriftliche Unterlagen (Programme, Prospekte, Informationsbroschü- 
ren) aus den diversen Veranstaltungen bzw. von diversen Einrichtungen. 

- Zeitschriften der verschiedenen Verbände, zahllose radiästhetische 
Lehrbücher und »graue Literatur«.) 

- Zeitungsartikel, Zeitschriftenartikel, Videoaufnahmen von zwei Fern- 
sehsendungen über Radiästhesie und zwei Mitschnitte von Radiodiskus- 
sionen zum Thema. 

Die schriftliche Befragung wurde begonnen ab Oktober 1987. Als Grundge- 
sarntheit diente die Kundenkartei einer Firma, die im wesentlichen geobio- 
logische Ziele ~erfolgt .~ Bis Ende November 1987 waren über 200 Antwor- 
ten eingetroffen. Bis zum 28.1.1988 waren es 243 Fragebögen, das sind 34 O/05 

= Die Vielfalt der Daten gibt zwar Kunde von dem, was hier »Radiästhesie« 
genannt wird. Die Daten allein jedoch zeigen noch wenig Ordnung, sie las- 
sen Strukturen nicht aus sich heraus erkennen, und erlauben auch noch kei- 
ne Erklärungen. Die Erklärungen jedoch, die sie enthalten, sind nicht Mit - 
tel, sondern Gegenstand dieser Arbeit. Welchen Sinn die Handelnden aus 
ihrem Tun machen, ist hier die Frage, nicht, ob ihre Behauptungen richtig 
oder falsch sind. Dieser Standpunkt des »methodologischen Atheismus« 
(Berger 1973) geht davon aus, daß das, was die Handelnden für wirklich hal- 
ten - und seien es Wassergeister -, durch ihr daran orientiertes Handeln 
zur Wirklichkeit wird. 

Deshalb kann auch keine Antwort auf die Fragen gegeben werden, die 
von fast allen Seiten gestellt werden: Gibt es die Kraft, die die Rute bewegt? 
Ist etwas daran? Wirken die magischen Mittel wirklich? Zwar bildeten diese 
Fragen auch den Anfang dieser Untersuchung. Je weiter aber der Weg ins 
Reich der Wünschelrute führte, um so fraglicher wurde, was denn »es« sei. 
»Die Rute«, die »Kräfte«, ja selbst die Erklärungen erwiesen sich als so viel- 
gestaltig, daß die Anfangsfrage zwischen den Daten zerrann. Statt einer 
»Wirkung« war nurmehr von sozial geordneten Vorstellungen von Wir- 
kung zu reden, das »Wünschelrutengehen« gliederte sich in zahllose Ver- 
sionen auf, die nach den Regeln der sozialen Institutionen und deren Wis- 
sensvermittlung verteilt waren. Die Fragen selbst zu stellen, erwies sich als 
Akt der Entscheidung zwischen streitenden Fraktionen: dem »Aberglau- 
ben«, »Okkultismus« hie und dem »Materialismus« und »Rationalismus« 
dort. Um diese sozialen Lagerungen zu beschreiben, wurden Konstrukte 
»zweiter Ordnung« gesucht, Begriffe aus dem wissenschaftlichen Diskurs, 
die den beschriebenen Deutungen gerecht   erden.^ Dazu gehören, auf un- 
terster Ebene, Handlungsformen und Deutungsmuster, die typischerweise 
beobachtbar sind; Institutionen der unterschiedlichsten Art, Wissenssyste- 



me, Legitimationen und Interaktionsformen. Diese Begriffe jedoch sollen 
nur dazu dienen, um die Leitfrage zu beantworten: Was sind Rutengehen 
und Pendeln? 

3. Magie 

Im Laufe der Feldforschung geriet ich an verschiedene Vermutungen, in 
denen Material und Begriff sich kurz einig schienen. Bilden diese Handlun- 
gen ein eigenes Feld aus, eine Enklave der Radiästhesie? 

Die Bestandsaufnahme von Vereinen, Betrieben und Praktizierenden 
macht Schritt für Schritt ein solches Feld sichtbar, so daß diese Studie nicht 
zuletzt auch zeigen will, wie aus sozialen Handlungen Wirklichkeit konstru- 
iert wird. Doch das Feld war nicht abgeschottet, ausgegrenzt, der Weg ging 
weiter. Scheint dem »Wassersuchen« zunächst ein Wissen über die unbe- 
kannten Kräfte des Natürlichen, etwas Technisches, Zweckmäßiges anzu- 
haften, so führte der Weg zunächst in die Nähe einer Grenzwissenschaft der 
Erdstrahlen mit Forschern, Instituten und Experimenten. Bald danach folg- 
te die Entdeckung des »Neuen Zeitalters«: Rutengänger aus esoterischen 
Messen, mystische Strahlenkundler, gnostische, rosenkreuzerische Pend- 
ler, drumherum das Getriebe der Astrologen, Pyramidologen, Geisthei- 
ler, esoterischen Zeitschriften, PSI-Messen und radiästhetischen Bücher 
in Serien wie »New Age«, »transformation« oder »esotera«. War ich zuerst 
den Spuren einer »abweichenden Wissenschaft« gefolgt, so zeichneten sich 
nun die Züge einer andernorts konstatierten »neognostischen« oder »post- 
modernen« Religion ab. Und schließlich entdeckte ich inmitten der Praxis 
gar die Züge einer »ganzheitlichen«, »alternativen« Medizin. Statt Klarheit 
und Ordnung schien die theoretische Verwirrung perfekt. Wissenschaft, 
Religion, Paramedizin, alternative Wissenschaft - wie sollte all das zusam- 
menpassen? 

Wenn hier schon die Lösung angeführt wird, so ist die Logik des Vorge- 
h e n ~  gewissermaßen auf den Kopf gestellt. Erst zuletzt nämlich stieß ich auf 
die Klammer, die diese Vielfalt zusammenhält: die Magie! Die Radiästhe- 
ten würden sich selbst wohl nur widerwillig als »Magier« bezeichnen, und 
noch seltener wird das Wünschelrutengehen mit »Magie« in Zusammen- 
hang gebracht.' »Magie« soll aber auch nicht im gängigen (und ohnehin 
vieldeutigen) Sinne verstanden werden. Vielmehr handelt es sich hier um 
ein »Konstrukt zweiter Ordnung«, um einen wissenschaftlichen oder 
»künstlichen« Begriff. Der Begriff der Magie bildet die Vorlage, um die Ak- 



tivitäten der Radiästheten zu analysieren, er ermöglicht es, die Merkmale 
der Radiästhesie zu bestimmen und in vergleichbare Zusammenhänge zu 
stellen, und schließlich eröffnet er den Weg zu einer Erklärung der Radi- 
ästhesie. Daß die Radiästhesie als magische Disziplin verstanden wird, ist 
keineswegs ein willkürlicher Akt. Im Laufe der Arbeit an den Daten zeigte 
sich vielmehr eine deutliche Parallele zwischen den ambivalenten Eigen- 
schaften dessen, was als Magie bezeichnet wird, und der Schwierigkeit, die 
Radiästhesie in herkömmliche Kategorien zu packen. Handelt es sich beim 
»Erdstrahlenwahn« um einen Aberglauben, oder ist die Theorie von den 
kosmischen Strahlen schon Religion? Wie aber könnte die Transzendenz in 
»Hertz« gemessen werden? Eine Wissenschaft vom noch Unerforschten, 
Parapsychologie, okkulte Physik? Seit wann richten sich wissenschaftliche 
Messungen nach dem Gefühl des Messenden? 

Die Vielseitigkeit ließe sich vielleicht auflösen, betrachtete man die Ra- 
diästhesie als »Esoterik« oder »Okkultismus«. Begrimich aber ist dadurch 
nichts gewonnen. Begriffe dieser Art sind, so modisch exakt sie heute auch 
klingen mögen, so ungenau wie das, was sie bezeichnen. Allein die Magie, 
die seit geraumer Zeit von Anthropologen theoretisch bestimmt wurde und 
zu der auch zahllose empirische Untersuchungen vorliegen, schien ausrei- 
chend geklärt. Obwohl die Lehrmeinungen alles andere als einheitlich sind; 
soll hier aus Raumgründen auf eine Darstellung der theoretischen Traditio- 
nen verzichtet werden. Stattdessen sollen kurz die Grundzüge dessen skiz- 
ziert werden, was als Magie bezeichnet wird und was sich deshalb auch in 
den Analysen der Radiästhesie wiederfindet. 

Mit Magie werden ganze gesellschaftliche Bereiche bezeichnet, wie etwa 
die Heiltätigkeiten in traditionalen Gesellschaften. Als magisch gelten 
Handlungen oder Verhaltensweisen bestimmter Art (Gehlen 1975 und Ma- 
linowski 1983), und magisch werden auch Vorstellungen oder Denkformen 
genannt.8 

Wenn im folgendenvon Magie die Rede ist, so werden damit Handlungs- 
formen bezeichnet, die von besonderen, »okkulten« Vorstellungen geleitet 
sind. Die Art der okkulten Vorstellungen unterscheidet sich von Gesell- 
schaft zu Gesellschaft ebenso wie die Formen, die das magische Handeln 
annimmt. Vorstellungen wie Handlungsformen indes bilden historische 
Traditionen, die von sozialen Strukturen getragen und von mehr oder weni- 
ger ausformulierten Wirklichkeitskonstruktionen gestützt   erden.^ Was 
aber sind die besonderen Merkmale magischen Handelns und Wissens? 

Marcel Mauss hat, zusammen mit Henri Hubert, das »Mana« als d a  
Kern der Magie bezeichnet. »Mana« ist die Kraft, die von verborgenen We- 
senheiten ausgeht, die sich aber in der alltäglichen Erfahrung ausdrückt. Bei 



den Wesenheiten kann es sich um Geister oder Tote, um verborgene Kraf- 
te der Natur, um die Dynamik der eigenen Seele handeln. Das gemein- 
same Merkmal dieser Wesenheit ist allein, daß sie die alltägliche Er- 
fahrung »transzendieren« (Luckmann 1967 und 1987). Es ließen sich 
verschiedene Stufen der Transzendenz unterscheiden, die magisch bewäl- 
tigt werden: 

Einmal geht es um Wesen aus einer anderen Welt, Geister und Tote, ein 
andermal aber nur um verborgene Kfäfte, die in den unbekannten Tiefen 
der Natur lauem, oder gar nur um - sehr moderne - Kräfte aus den Tiefen 
der eigenen Seele. Gemeinsam ist den magischen Vorstellungen jedoch, 
daß sie das alltägliche Erfahrungsvermögen überschreiten. 

Man könnte weitere Stufen der Transzendenz genauer unterscheiden. 
Hellsehen, »Out-of-Body«-Erfahrungen oder Psychokinese z.B. bewegen 
sich auf der Ebene der »kleinen« Transzendenzen von Raum und Zeit, das 
Handlesen oder der Böse Blick überwinden die für gewöhnlich unzugängli- 
che »mittlere« Transzendenz des Mitmenschen; »Rückführungen« oder 
»satanische Messen« dagegen grenzen deutlich an die »großen« Transzen- 
denzen anderer Wirklichkeiten. 

Wie wir sehen werden, finden sich aber selbst in der Radiästhesie all die- 
se Ebenen. Wenn die Vorstellungen des Okkulten so unterschiedlich sind, 
scheint es nicht angebracht, sie »substantiell« zu definieren: Entscheidend 
ist nicht, ob wir es mit Geistern, Energien oder kosmischem Wissen zu tun 
haben. Entscheidend sind vielmehr die Funktionen. So bleibt festzuhalten: 
Magie ermöglicht die Bewältigung der Transzendenzen (beim Rutengehen 
in Raum und Zeit, bei der Telepathis im anderen, beim Tischerücken mit 
anderen Wirklichkeiten). Doch das gilt auch für die Religion." 

Doch gerade im Vergleich zur Religion zeigt sich das zweite Merkmal der 
Magie. Sie orientiert sich nicht nur in der Deutung ihrer Erfahrungen an 
dieser Transzendenz; die »Hintenvelt« (Weber 1980,245 ff.) wirkt: Die be- 
fragten Geister antworten im Orakel, der Tisch bewegt sich, Mephistophe- 
les betritt die Bühne. Dieses spezifische Merkmal magischer Vorstellungen 
(das auch in bestimmten Ausprägungen der Volksfrömmigkeit, wie etwa 
den Lourdes-Heilungen, dem Gesundbeten usw. zum Ausdruck kommt), 
kann als »okkult« bezeichnet werden. 

Magie beschränkt sich jedoch nicht nur auf wirkende Vorstellungen. Ma- 
gie umfaßt eine Reihe von Aktivitäten, durch die »okkulte Kräfte« angeru- 
fen bzw. (so wenigstens die Auffassung der »Okkultgegner«) erst produziert 
werden. Das Vergiften beim Orakel der Azande (Evans-Pritchard 1980) ist 
eine ebenso organisierte Handlung wie das magnetische Heilen - oder das 
Rutengehen. '' 



Diese Aktivitäten, die sich in der durchaus profanen Lebenswelt des All - 
tags abspielen, werden so verstanden, daß in ihnen das Wirken der okkulten 
Kräfte zum Ausdruck kommt. Magie also bewirkt immer etwas, sie kann 
deshalb auch ganz pragmatische Funktionen erfüllen: heilen, schaden, Re- 
gen bringen oder Geld, Entscheidungen fallen helfen oder ungeschehen 
machen. Obwohl sie so an eine Technik erinnert", ist sie doch keine Tech- 
nik. Wo sie zur Technik wird, ist sie nicht mehr Magie. Denn Magie »wirkt« 
nicht aufgrund von Abläufen, die weltliche Erfahrung erwarten läßt oder 
Erfahrung nur bricht. Magisch wird das Verschwinden des Kaninchens im 
Zylinder erst, wenn es als Folge okkulter Kräfte angesehen wird. Magie ver- 
weist beides aufeinander und macht es »zauberhaft«. Die Magie zeichnet 
sich durch eine doppelte Funktin aus: Sie ermöglicht es, Transzendenzen 
sinnhaft zu bewältigen, und sie erlaubt es, praktische Zwecke zu verfolgen. 
Hierin liegt ihre Attraktivität begründet wie ihre Ambivalenz: Vermöge der 
Orientierung am Transzendenten werden praktische Handlungen voll- 
bracht, doch die »Technisierung« der Handlungen scheitert immer an der 
Transzendenz der Kräfte, und die Deutung der Erfahrungen fallt immer 
wieder auf das schlichte Funktionieren im Diesseits zurück. 

Wie immer das Okkulte »tatsächlich« geartet sein mag, ob und wann es 
über den Zaun des Ungewohnten springt und sich mit Teufelsfratze oder 
Feengesicht dem schlichten Auge zeigt, kann hier nicht untersucht werden. 
Für den soziologischen Beobachter, der mit Augen, Ohren und Nase wahr- 
nimmt, zeigt sich allein, daß die Kräfte der Hintenvelt ihr Werk nicht ohne 
menschliches Zutun verrichten können. Die Rute muß gespannt, der Kreis 
geschlossen werden, und selbst der Besen hält nur inne, wenn das richtige 
Wort gesprochen wird. Die Fähigkeit zu solchen Verrichtungen gilt als so 
selten, daß Max Weber sie mit dem Begriff Charisma versehen hat (wobei 
soziologisch eine deutliche Beziehung zwischen der Seltenheit des Charis- 
mas und der Häufigkeit von Fehlschlägen besteht) (Weber 1980,245 ff. so- 
wie Gladigow 1978). 

Das Charisma indessen ist sowenig offenkundig wie die okkulten Kräfte, 
und es ist wohl eher die Unbekanntheit und Geheimhaltung des »Zauber- 
wissens«, das die »Esoterik« definiert, als der Umstand, daß es sich um sehr 
»abwegiges« Wissen handelte (Tiryakian 1974). Das »Zutun« ist jedoch kei- 
neswegs ein Beiwerk zum Wirken der Hintenvelt. Ganz im Gegenteil. Wo 
immer Magie betrieben wird, kommt diese in bestimmten Handlungen 
))zu+ Ausdruck«, wird sie »dargestellt« und »mitgeteilt«.13 

Obwohl für uns - als alltägliche Menschen wie als Soziologen - der Zu- 
gang zu den verborgenen Kraften selbst im dunkeln bleibt (und auch wenn 
wir uns eines Urteils über deren Existenz bnv. der Wahrhaftigkeit des ma- 



gisch Handelnden enthalten), wird die Magie für jeden sichtbar als zeichen- 
setzendes Handeln. Eine Magie, die keine Zeichen setzte, hörte auf, Magie 
zu sein, sie würde zur mystischen Erfahrung. Die magische Handlung wird 
durch Laut, Wort, Gesang, Beschwörung, Schrift, Zeichen, Geste, mimi- 
sche, rituelle, symbolische Handlung vollzogen. Ob wir uns ein Orakel oder 
einen Zauberstab, einen Regenzauber, Handlesen, ein Ouija-Board, Ti- 
scherücken, einen Talisman oder ein Amulett vor Augen führen, die magi- 
schen Praktiken bieten zahllose Beispiele für die unterschiedlichsten Versu- 
che, das Wirken der okkulten Krafte durch magische Bedeutungsträger an- 
zuzeigen, sei es in der Form verfestigter, dinglicher Zeichen oder ritueller 
Praktiken. 

Wenn wir - dem methodologischen Atheismus folgend - keine Aussa- 
gen über die Hintenvelt machen wollen und wenn wir diese - dem gesun- 
den Menschenverstand folgend - auch schwerlich begründen könnten, 
dann bleibt nur die magische Setzung der Zeichen. Selbst wenn die Kräfte 
der Hintenvelt tatsächlich wirkten, wir wüßten es nur (und glauben nur 
dann), wenn es uns mitgeteilt wird. Kurz: wie immer die Hintenvelt ausse- 
hen mag, in den Alltag gelangt sie durch Kommunikation -ja sie ist im we- 
sentlichen Kommunikation. 

Magie ist jedoch ein besonderes kommunikatives Handeln. Kommuni- 
ziert wird nicht über das, was »objektiv« meßbar oder intersubjektiv aus- 
handelbar ist. Kommuniziert wird über besondere subjektive Erfahrungen. 
Das gilt zwar auch für die Kommunikation von Gefühlen. Das Merkmal der 
magischen Kommunikation aber besteht genau darin: Was hier dem Gut- 
dünken der subjektiven Erfahrung überlassen wird, ist nicht das einsame 
Ich, sondern die Welt und die Teile der Welt, die uns alle betrifft, obwohl 
sie unsichtbar ist und nur im Verborgenen wirkt. Das entzieht das subjekti- 
ve Erleben zwar der Realitätskontrolle des anderen; zugleich aber läuft es 
Gefahr, in völlige Beliebigkeit auszuarten. Dieser Gefahr kann die Magie 
nur begegnen, indem sie das macht, wozu die zweite Naturjeden Menschen 
zwingt: Traditionen auszubilden, Dogmen aufzubauen und Mitstreiter zu 
suchen, die ebenso handeln und ihre Erfahrungen ebenso deuten. 

Das Wünschelrutengehen als eine Form der Magie zu untersuchen, be- 
deutet, einer Reihe von Lehrmeinungen und populären Auffassungen zu 
widersprechen. So soll in Kapitel 2 gezeigt werden, daß die Magie von der 
»entzauberten« Moderne, von Aufklärung, Wissenschaft, Technik in ver- 
borgene Winkel getrieben worden ist. Magie ist indes unserer Kultur weder 
fremd noch fremd geworden.'4 (Nur aus dieser aufklärerischen Ideologie 
wird die Überraschung verständlich, mit der das Wiederaufkommen des 
»neuen Irrationalismus« beobachtet und unüberlegt mit ungenauen Be- 



zeichnungen wie »Neognostik«, »Esoterik« bedacht wird.) Dies bedeutetje- 
doch nicht, daß nun die Magie auf wundersame Weise plötzlich die ganze 
moderne Gesellschaft in eine postmoderne verzauberte. Die Magie hat 
nicht den ganzen Alltag durchdrungen (Golowin 1980, Heinrichs 1986, 
Freund 1986 und Stenger 1989). Die Magie ist eine spezifische Handlungs- 
form, die auch ihre bestimmten Plätze hat. Durkheim und Weber haben 
recht: Die Magie kennt zwar keine Bibel und keinen Papst. Doch rettet sie 
sich in die Modeme, indem sie neue Sozialformen ausbildet und ihr Welt- 
bild an die Anforderungen des modernen Lebens anpaßt. 

Im dritten Kapitel soll dann endlich am Beispiel der Radiästhesie darge- 
stellt werden, wie die Handlungsform der modernen Magie aussieht. 

Wie es historisch zu dieser Handlungsform kam, soll in Kapitel 4 aufge- 
zeigt werden. In Kapitel 5 wird dann berichtet, wie sich die soziale Organisa- 
tion des Wünschelrutengehens und Pendelns zur modernen Radiästhesie 
entwickelt hat. Die entsprechenden Entwicklungen der radiästhetischen 
Vorstellungen werden in Kapitel 6 erläutert. Diese Vorstellungen bleiben 
nicht auf das »Spezialgebiet« Radiästhesie oder auf die »magische Weltan- 
schauung« beschränkt. Sie orientieren sich, wie in Kapitel 7 gezeigt wird, 
an der Wissenschaft, und hier kommt es zu Überschneidungen und Kon- 
flikten. Dies gilt auch für die Beziehung zur Kirche, zur öffentlichen Mei- 
nung und zum Recht (Kapitel 8). Diese modernen Institutionen grenzen 
die Radiästhesie deutlich aus ihrem Zuständigkeitsbereich aus. Dennoch 
lebt die Radiästhesie - und mit ihr weite Teile der Magie -vor allem von ih- 
rem praktischen Nutzen. Im Vordergrund stehen hier - seit ihrer Moderni- 
sierung - Heiltätigkeiten. Deshalb soll in Kapitel 9 gezeigt werden, wie sich 
die Radiästhesie dem Feld gesundheitlicher Probleme organisatorisch und 
inhaltlich zuwandte. Kapitel 10 führt beispielhaft aus, wie magische Thera- 
pie im Falle der Radiästhesie aussieht. In Kapitel 11 soll dann gezeigt wer- 
den, welche Folgen diese »Heilungen« haben und wie diese Folgen erklärt 
werden können. Das Schlußkapitel wendet sich dann der Frage zu, welche 
Funktion die moderne Magie erfüllt. Ihre speziell der medizinischen Spe- 
zialisierung entgegenlaufende Nähe zur subjektiven und leiblichen Erfah- 
rung (ihre besondere »klinische Wirklichkeit«), ihre Fachkenntnisse igno- 
rierende »Ganzheitlichkeit« macht sie lebensweltlich äußerst attraktiv, 
doch wird ihre Anziehungskraft durch die Macht der legitimen Experten für 
dominante Wissenssysteme eingeschränkt. Mit Ausnahme des folgenden 
Kapitels soll dies alles am Beispiel der Radiästhesie bestimmt werden. 



Kapitel 2 

Kultisches Milieu und magische 
Weltanschauung 

1. Die ))magische Weltanschauungcc: Spiritismus, 
Okkultismus und das ))Neue Zeitaltercc 

Lediglich am Ende seiner Beschreibung des Niedergangs der alten Magie 
erwähnt Keith Thomas, dafi sich seit dem 18. Jahrhundert neue Formen der 
Magie ausgebreitet haben. Dazu zählen u.a. der Mesmerismus, der Spiritis- 
mus, die »okkulten Wissenschaften«, die »Parapsychologie« usw. Der Spiri- 
tismus, der schon im 19. Jahrhundert in weiten Teilen der Bevölkerung 
(nicht nur Englands) Fuß gefaßt hatte, bedeutete vor allen Dingen, daß ok- 
kulte Phänomene nicht mehr nur mit religiösen Deutungen versehen wur- 
den. Tischerücken, Pendelschwingen oder Poltergeister wurden nun als 
prinzipiell wissenschaftlich zu erklärende natürliche Erscheinungen aufge- 
faßt (Moore 1977). Als ein wissenschaftlicher Versuch der Klärung okkulter 
Phänomene hatte sich die Parapsychologie des 19. Jahrhunderts aus und in 
Auseinandersetzung mit dem Spiritismus entwickelt. 

Es ist von ganz besonderem Interesse, daß der Okkultismus nach wie vor 
die ambivalente Position zwischen Wissenschaft und Religion beibehält, 
die oben in der theoretischen Diskussion der Magie angedeutet wurde. Galt 
der Spiritismus des 19. Jahrhunderts einerseits als »wissenschaftliche Reli- 
gion« (Bednarowski 1973), so führte er andererseits zur Entstehung der wis- 
senschaftlichen Parapsychologie. Doch auch für die Parapsychologie blieb 
es ein Problem, »ob der Spiritualismus besser als Religion oder als Wissen- 
schaft aufzufassen sei« (Melson 1968). Auf der einen Seite entstand also ei- 
ne wissenschaftliche Parapsychologie. Auf der anderen Seite breitete sich 
ein Spiritismus aus, der - als Volksspiritismus - entweder die religiösen 
Spuren seiner Herkunft nicht abstreifen konnte1 oder sogar - als Spiritualis- 
mus - ausdrücklich Elemente der traditionellen Religionen übernahm 
(Lynch 1977 und Benz 1983). Obwohl sich die Parapsychologie im 20. Jahr- 
hundert zu einer experimentellen Wissenschaft entwickelte, konnte auch 



sie sich der Zwiespältigkeit ihres Gegenstandes nicht entziehen. Dabei dürf- 
te ihre Randständigkeit als »deviant« oder »marginal science« vor allem ei- 
ne Folge der sozialen Vernetzung mit dem Spiritismus selbst sein: mit dem 
breiten Feld der »Okkultgläubigen«, die ihre soziale Basis bilden, und mit 
dem Glauben an paranormale Erfahrungen und Fähigkeiten, die ihren Ge- 
genstand ausmachen.? 

Auch heute noch finden verschiedene moderne Formen der Magie eine 
erstaunlich weite Verbreitung. Exemplarisch dafür hat z.B. Nelson in sei- 
nen religionssoziologischen Untersuchungen den großen Anklang »Para- 
normaler« Phänomene in einzelnen englischen Städten na~hgewiesen.~ Ei- 
ne Reihe von Umfragen macht deutlich, daß eine - sozialökonomisch dif- 
fuse - Mehrheit der Menschen in modernen Gesellschaften von der Exi- 
stenz okkulter Kräfte überzeugt ist und daß ein nicht geringer Teil über ei- 
gene Erfahrungen und Fähigkeiten auf diesem Gebiet berichten kann.4 

Trotz einiger vielversprechender Ansätze müßte eine Sozialgeschichte 
der modernen Magie (die unter Titeln wie »Okkultismus«, »Spiritismus«, 
»Esoterik« usw. auftritt) erst noch geschrieben werden. Der Okkultismus 
der Romantik, der Beitrag »okkulter« und »phantastischer« Wissenschaf- 
ten, die Okkultismus-Welle in der Wende zum 20. Jahrhundert und die erste 
Blüte des »Neuen Zeitalters« in den 20er Jahren dieses Jahrhunderts schei- 
nen aus dem Blickwinkel der historischen Sozialwissenschaften ausge- 
blendet. Dies kann auch hier nicht geleistet werden. Doch sollte betont 
werden, daß der Okkultismus der letzten Jahrzehnte, über den wir etwas 
mehr wissen, in einer solchen langen und nahezu ungebrochenen Tradition 
steht. 

In den 50er Jahren sah Mircea Eliade eine okkulte Explosion vor sich ge- 
hen. Diese nehme die Gestalt einer »Popreligion« an, die besonders von der 
amerikanischen Jugendkultur getragen werde. »Die von ihr verkündete gro- 
ße Erneuerung des »Neuen Zeitalters« wird begleitet von einer anfänglich 
bescheidenen, aber sich stetig ausweitenden Übernahme der traditionellen 
Esoterik.«' Die von Eliade beobachtete Explosion setzte sich offensichtlich 
fort. In den 60er Jahren beobachteten auch Soziologen ein »occult revivalc, 
zunächst innerhalb der Jugendkultur, die nach einer anfänglichen Politisie- 
rung sich zunehmend östlichen Religionen, der Esoterik und dem »Neuen 
Zeitalter« zuwandte (Staude 1972). Blieb diese Renaissance des Okkultis- 
mus zunächst auf den »occult underground« der Jugendkultur beschränkt 
(Webb 1974), so weitete sich die soziale Trägerschaft im Laufe der 70er Jah- 
re mehr und mehr auf die Mittelschichten aus, es entstand ein »occult esta- 
blishment«, das den Okkultismus mit den Werten der »Consensus USA« 
verknüpfen konnte (Marty 1970). 



Ihre deutlichste Ausprägung findet diese Entwicklung in der sogenann- 
ten »New Age«-Bewegung, die sich seit den 70er Jahren auf Europa auswei- 
tet. Wenn auch verschiedene Autoren Spekulationen über die soziale Trä- 
gerschaft der »New Age«-Bewegung anstellen und auf dieser Grundlage 
Vermutungen über ihre soziale Funktion ableiten6, so ist Vorsicht ange- 
bracht, was Behauptungen über eine »Renaissance« oder gar eine »neue« 
okkulte Bewegung angeht. Zum einen wurde schon angedeutet, daß der 
Okkultismus seit langem eine weite Verbreitung gehabt hat. Zum anderen 
ist vieles, was wir über die »New Age«-Bewegung wissen, kaum mehr als 
»ein literarisches Ereignis«'. Die bisherige Forschung stützt sich weitge- 
hend auf die Untersuchung bloß der verbreiteten Publikationen; über die 
soziale Basis dieser »Bewegung« ist wenig bekannt, es lassen sich nicht ein- 
mal »zentrale Führerpersönlichkeit(en) und weder kanonische Texte noch 
allgemeinverbindliche Ideologeme innerhalb der NAB (»New Age«-Bewe- 
gung, HK) konstatieren« (Schorsch 1988, 17). 

Abgesehen von der starken Betonung des Individualismus ist das wesent- 
liche Merkmal dieser »New Age«-Weltansicht ihre Vielfalt, ein ausgepräg- 
ter Synkretismus. »New Age« verbindet eine Unzahl verschiedener Tradi- 
tionen, die von der östlichen Mystik, dem Spiritismus, der Theosophie, 
Anthroposophie bis zu modernen psychotherapeutischen Theorien rei- 
chen. Deshalb sieht eine Reihe von Autoren in ihr den Ausdruck einer neu- 
en Form der Religion: eine synkretistische Religion der Postmoderne (Pe- 
ters), eine Neognosis (Ruppert); Heenan spricht gar von einer »zweiten 
Reformation im Zeichen des Wassermanns«.* 

Unter dem Begriff des »New Age« werden jedoch nicht nur religiöse Vor- 
stellungen gefaßt. Unbezweifelbar spielt auch die Wissenschaft eine enor- 
me Rolle. Ausgehend von einer scharfen Kritik an der (rhetorisch stark kari- 
kierten) »traditionellen«, »kartesianischen« Wissenschaft liefern »New 
Age«-Theoretiker und -Forscher zahllose Beiträge zu einer »neuen Wissen- 
schaft« (Daele 1987). Auch die - wissenschaftliche und praktische - Medi- 
zin ist ein zentrales Thema der »New Age«-Weltansicht, die für eine »ganz- 
heitliche«, Körper, Geist und Seele integrierende »neue Medizin« plädiert 
(vgl. Salmon 1984). 

Hierunter fallen eine Reihe traditioneller Heilmethoden und Praktiken 
aus der medizinischen Reformbewegung, die von der Homöophatie über 
Geistheilung bis zur Naturheilkunde reichen (Lee 1976). Unter »New Age« 
werden schließlich auch politische Vorstellungen des »ökologischen Para- 
digmas« gereiht, die auf dezentrale Machtstrukturen, ökologische Politik 
und Gleichberechtigung zielen (Küenzlen 1987). Ob dies jedoch ausreicht, 
um - gegen Eliades, Rupperts oder Peters' These einer »neuen Religion« - 



die »New Age«-Bewegung als Avantgarde einer neuen politischen Werthal- 
tung anzusehen (Schorsch), ist mehr als fraglich, solange nicht bekannt ist, 
auf welcher sozialen Basis diese Weltansicht steht. 

Ob »Wissenschaft«, »Religion« oder »gesellschaftlicher Wertewandel« - 
eines zeichnet die Weltansicht des »Neuen Zeitalters« aus: sie bezieht sich 
auf die verschiedensten kulturellen Bereiche. Im Sinne einer nganzheitli- 
chen« Orientierung verwischen sich gerade die Unterschiede zwischen Re- 
ligion, Wissenschaft, Kunst und Politik. Lipp bezeichnet eine solche Ver- 
mengung treffcnd als kulturelle »Entdifferenzierung«, die ein magisches 
Weltbild auszeichne (Lipp 1987). Entdifferenzierung bedeutet nicht nur 
»die Nichtunterscheidung zwischen dem Gesehenen und dem Gelesenen, 
zwischen dem Beobachteten und dem Berichteten« (Foucault 1978,63); sie 
besagt vielmehr, daß Analogien zwischen Erfahrungen der verschiedensten 
Wirklichkeitsbereiche hergestellt werden. So entspricht sie der Ambivalenz 
der Magie, ihrer Möglichkeit, sich vielseitig an Wissenschaft, Religion, 
Technik etc. zu orientieren. Das »neue Zeitalter« umfaßt jedoch nicht nur 
Vorstellungen. Unübersehbar steht es in Verbindung mit einer Reihe un- 
terschiedlicher Praktiken, mit deren Hilfe sich die »Bewußtwerdung« erst 
vollziehen kann. Dazu zählen einerseits psychotherapeutische Methoden, 
Encountergmppen, Körper- und Gestalttherapien. Einen Ausschnitt aus 
dem Bereich der »New Age«-Bewegung bildet die »Psychotherapieszene«, 
in der Wert auf emotionale, körperbetonte und spirituelle Methoden gelegt 
wird.9 Durch psychologische Techniken kann das im Menschen schlum- 
mernde Potential geistiger Kräfte geweckt werden. Eine andere Möglich- 
keit bieten Techniken zur Erzeugung »mystischer« oder »paranormaler« 
Erfahrungen, in denen die Kraft des Bewußtseins, die Grenzen der alltäg- 
lichen Wirklichkeit zu überschreiten, zum Ausdruck kommen. Und 
schließlich findet sich auch eine Unzahl aus anderen Traditionen übernom- 
mener magischer, divinatorischer und schamanistischer Praktiken - teil- 
weise auch die Radiästhesie -, die zur aktiven Suche nach einer verborge- 
nen, geistigen oder spirituellen Welt hinter den Erscheinungen beitragen 
sollen. 

Vergleicht man diese Praktiken mit der »New Age«-Weltansicht, so 
könnte der Eindruck entstehen, das »Neue Zeitalter« sei, um eine Sentenz 
von Jakob Burckhardt zu paraphrasieren, esoterische Theorie für wenige 
und Magie für viele. Die magische Weltanschauung ist jedoch nicht diffus 
und strukturlos in der Gesellschaft verteilt. Seit einigen Jahren bemühen 
sich insbesondere angelsächsische Religionssoziologen darum, die Sozial- 
form des »Okkultismus«, der »magischen Weltanschauung« bzw. der »Eso- 
terik« - den »Cult« - zu erforschen. 



Diese Diskussion macht deutlich, daß die Magie - als Weltanschauung 
wie als Praxis - bestimmbare soziale Orte einnimmt. Zudem können diese 
Untersuchungen der Sozialform der Magie als Grundlage für die spätere 
Analyse der radiästhetischen Institutionen dienen. 

2. Das kultische Milieu 

Eine der wenigen soziologischen Arbeiten aus der Frühzeit der »New Age«- 
Bewegung schildert die berühmt gewordene »Findhorn-Kommune«. Rigby 
und Turner bezeichnen die vorgefundene Mischung aus Adventismus, Na- 
turmystik und langsam eindringender Drogenkultur als eine »neue Form der 
nichtinstitutionellenc, »unsichtbaren Religion« (Rigby 1972). Der Schwer- 
punkt liegt hier jedoch nicht auf der weltanschaulichen Bestimmung als 
Religion. Rigby und Turner wurden vor allen Dingen von der eigenartigen 
Gemeinschaftsform überrascht: eine kleine, aber nach außen offene Grup- 
pe von Gleichdenkenden, die gemeinsam, aber unter wechselnder Beset- 
zung in einem abgelegenen Gehöft lebte. Als Rigby und Turner diese So- 
zialform einen »Open-Door-Cult« nannten, griffen sie auf einen in der an- 
gelsächsischen Tradition schon seit längerem gebräuchlichen Begriff zu- 
rück: den »Cult«. 

»Cult« lautet urs:)rünglich Howard Beckers Übersetzung der »mysti- 
schen Gemeinschaften«, die Troeltsch in der Religionsgeschichte des euro- 
päischen Mittelalters fand und der er eine große Zukunft im 20. Jahrhun- 
dert prophezeite. Unter den religiösen Vergemeinschaftungsformen unter- 
scheidet Troeltsch zwischen Kirche, Sekte und Mystik. Mystisch nennt er 
jene religiösen Gemeinschaften, die ein niedriges Institutionalisierungsni- 
veau aufweisen und denen der einzelne nicht quasi automatisch (Kirche) 
oder durch freiwilliges Beitreten (Sekte), sondern durch die Begabung zur 
individuellen Erfahrung des Religiösen angehört. Mystik bezeichnet »die 
Verinnerlichung und Unmittelbarmachung der in »Kult« und Lehre verfe- 
stigten Ideenwelt zu einem rein persönlich-innerlichen Gemütsbesitz, wo- 
bei nur fließende und ganz persönlich bedingte Gruppenbildungen sich 
sammeln können . . .«1° Mystische Gemeinschaften sind kleine, meist im 
städtischen Milieu angesiedelte Netzwerke, wie wir heute sagen würden, in 
denen die individuelle religiöse Erfahrung gepflegt und gefordert wird. In 
groben Zügen können zwei Varianten von »Cults« unterschieden werden: 
(a) »Cults« oder Kulte dienen einmal dazu, die schwach strukturierten so- 
zialen Gebilde in der Entstehung Neuer Religionen zu bezeichnen, und 



zwar in Absetzung zu anderen Typen religiöser Vergemeinschaftung, wie 
Kirche, Denomination und Sekte. (b) »Cults« sind aber auch Gruppierun- 
gen, die okkulten und magischen Anschauungen anhängen. 

(a) Ein gutes Beispiel für die religiösen »Cults« bieten die von Lofland un- 
tersuchten kleinen Lebens- und Arbeitsgemeinschaften und Netzwerke 
(vermutlich der Unification Church). Die Mitglieder leben zusammen in 
Kleingruppen, teilen dieselben religiösen Ansichten und arbeiten an den- 
selben propagandistischen Aufgaben. Kulte sind also locker strukturierte 
»Gemeinschaften« (Lofland 1966, 212). Die Mitglieder dieser Gemein- 
schaften legen Wert auf eigene direkte Erfahrungen des Göttlichen, Numi- 
nosen oder Transzendenten. Oftmals werden deshalb Kulte in die Nähe 
von »Jugendsekten« gestellt und mit den Organisationsformen der »Neuen 
Religiösen Bewegung« der letzten Jahrzehnte gleichgesetzt. In diesem Sin- 
ne unterscheiden sich »Cults« etwa von den Sekten dadurch, daß sie nicht, 
wie Sekten, aus Abspaltungen von etablierten Kirchen entstanden, sondern 
daß sie sozusagen Innovationen darstellen, die auch nicht ausdrücklich in 
der christlichen Tradition stehen und nicht älter sind als etwa 150 Jahre. 
Handbücher zählen dazu die Theosophie, Full Moon Meditation Groups, 
Anthroposophie, Rosenkreuzer, I Am, Ramakrishna, Bhagwan u.ä. (in 
manchen Fällen finden auch Ufologen, Satanisten und Hexenorden Erwäh- 
nung). Daß die »Kulte« so eng mit den »Neuen Religionen« in Verbindung 
gebracht werden, liegt sicherlich darin begründet, daß der Begriff des »Cult« 
in den USA zu einem alltäglichen Schlagwort in der gesellschaftlichen Aus- 
einandersetzung um die »Neuen Religionen« geworden ist, in der es sogar 
zur Ausbildung einer selbsternannten »Anti-Cult-Bewegung« kam (Beck- 
ford 1985). (Ansatzweise ist das auch in der BRD im Zusammenhang mit 
den »Sekten«, »Jugendsekten« oder »destruktiven Kulten« geschehen.) Der 
engen Verbindung mit den »Neuen religiösen Bewegungen« liegt aber auch 
eine von Yinger konzipierte theoretische Auffassung zugrunde: Da Kulte 
am untersten Ende religiöser Institutionalisierung angesiedelt sind, tendie- 
ren sie, sozusagen aufgrund der Logik der Typologie, zu dauerhafteren reli- 
giösen Vergemeinschaftungen, also zur Sekte und zur Kirche. Wie die Sek- 
ten sind Kulte »abweichende« Gemeinschaften, die ihr Überleben erst 
dann sichern, wenn sich ein charismatischer Führer herauskristallisiert und 
ein Stab ausgebildet wird, der das Charisma verwaltet." In diesem Sinne 
bilden Kulte die einfachste, instabilste und kleinste Form religiöser Verge- 
meinschaftung. 

(b) Andere Kulte, wie etwa die Ufologen, die Hexenorden oder gar Radi- 
ästheten, neigen jedoch keineswegs zur Ausbildung von »Sekten« und »Kir- 



chen«.12 Insbesondere okkultistische »Kulte« nehmen sehr vielfältige For- 
men an. Dies zeigt sich z.B. an »Ufo-Kulten«, die schon eingehend erforscht 
wurden. »Offene« Ufo-Kulte (»open-door-cults«) können einmal die Form 
lockerer Freizeitgruppen annehmen, zu denen jeder an verschiedenen Be- 
reichen des Okkultismus Interessierte Zugang hat (Buckner 1968,225). Ein 
Ufo-Kult kann auch ein regelrechter Verein oder sogar eine Laienfor- 
schungsgruppe sein, die sich ausschließlich mit dem Ufo-Phänomen be- 
schäftigt.13 Und schließlich treten sogar quasi-religiöse Ufo-Kulte auf, deren 
charismatische Führer das Reich der Außerirdischen verkünden (Balch U. 
Taylor 1977). Ein anderes Beispiel für die Vielfalt kultischer Erscheinungs- 
formen bieten zwei von Scott untersuchte Kulte. Sie stieß auf einen lokal or- 
ganisierten, mehr oder weniger privaten, »gemeinschaftlichen« Hexenor- 
den, dessen Mitglieder sich aus einer städtischen Subkultur rekrutierten; 
der zweite Kult dagegen war nach Art einer Vertriebsgesellschaft überregio- 
nal organisiert und vertrat eine religiöse Theorie der Persönlichkeitsent- 
wicklung, die seinem mittelständischen Publikum als psychologisches 
Hilfsmittel dienen sollte, um das Leben erfolgreich zu meistem (Scott 
1980). Die Vielfalt der Sozialformen okkulter Praktiken kann damit nur an- 
gedeutet werden. Mit einer Reihe von Typologien wurde versucht, dieser 
Vielfalt Herr zu werden. 

Jackson und Joblings (1968) sprechen von »mystisch-religiösen Kulten«, 
wenn ihre Mitglieder sehr viel Wert auf eigene mystische Erfahrungen le- 
gen; »quasi-religiöse Kulte« dagegen versorgen ihre Mitglieder mit Techni- 
ken zur praktischen Daseinsbewältigung. In ähnlicher Weise unterscheidet 
Campbell »Illumination Cults«, in denen mittels mystischer Erfahrungen 
ein besonderes Wissen angestrebt wird, von »Instrumental Cults«, in denen 
dem einzelnen Techniken zur Bewältigung praktischer Probleme zur Ver- 
fügung gestellt werden. »Service Oriented Cults« schließlich tragen zum 
»spirituellen Wachstum« ihrer Mitglieder bei (Campbell 1978). Die bislang 
ausgefeilteste Typologie wurde von Stark und Bainbridge entwickelt. Sie 
unterscheiden Kulte nicht nur nach der Art ihrer Vorstellungen und Prakti- 
ken, sondern auch nach dem Grad des Einbezugs ihrer Mitglieder. Sie spre- 
chen von »Publikums-Kulten« bei lose organisierten Gruppen, die für ein 
breiteres Publikum meist über die Öffentlichkeit kommerzielle Angebote 
machen - Versammlungen, Seminare, Bücher, Talismane etc., ohne je- 
doch den Versuch zu unternehmen, das Publikum einzugliedern oder zu 
organisieren. Davon zu unterscheiden sind »Klientenkulte«, deren Vertre- 
ter hauptberufliche Dienste verrichten und dazu einen Teil des Publikums 
zu eingeschriebenen Klienten organisieren. Die »Kult-Bewegungen« 
schließlich bilden den Übergang zu Sekten. Ein spiritistisches Medium ver- 



fugt über ein regelmäßiges Publikum, das eine Konversion durchmacht. 
»Kultbewegungen« erfüllen die religiösen Ansprüche ihrer streng organi- 
sierten Mitglieder vollständig, während »Klienten-Kulte« weniger religiöse 
als »starke« magische Praktiken anbieten, Publikumskulte offerieren dage- 
gen nur schwache Formen der Magie, mit denen alltägliche Probleme ge- 
löst werden sollen. 

Während die Typologien einerseits das sehr vielfältige »Angebot« der 
»Cults« hervorheben - die sich von den Praktiken des »New Age« nicht un- 
terscheiden -, zeigen sie auf der anderen Seite, wie unterschiedlich die so- 
ziale Organisation der »Kulte« ausfällt. Sie reichen von Interessengruppen 
über Vereine bis zu regelrechten Betrieben. Zwar wird damit der Begriff des 
Kults immer ungenauer. Doch gerade die Vielfalt der kultischen Organisa- 
tionsformen zeigt, wie wenig Kulte der Tendenz zur Ausbildung religiöser 
Vergemeinschaftung folgen. Anstatt sich in die Richtung von Sekten und 
Kirchen zu entwickeln, sehen wir vielmehr eine zunehmende Öffnung der 
Kulte vonstatten gehen, deren Schwergewicht darin besteht, Dienstleistun- 
gen für ein breites, wechselndes Publikum zu liefern. 

Eine Folge ist eine Konsumhaltung der Klienten, die Wallis schon beob- 
achtete (vgl. auch Lynch (1977), Balch und Taylor (1977), Buckner (1968)), 
die wachsende Kommerzialisierung und Marktorientierung der okkulten 
Bewegung; auch Linda Dkgh (1986) sieht einen populären »Magiemarkt« 
im Entstehen, dessen Güter wie »Versandartikel« an »allgläubige Allesfres- 
ser« vertrieben werden (Snow 1979). 

Über die Konsumorientierung, Kommerzialisierung und Marktorientie- 
rung fuhrt die Öffnung der Kulte zur Entstehung eines »kultischen Mi- 
lieus«. Das kultische Milieu bildet den Fluktuationsraum der Suchenden, 
der Kulte und der okkulten Themen. Es besteht aus einem mehr oder weni- 
ger zusammenhängenden Verbund von »Kulten«, Klienten und Suchen- 
den vorwiegend in städtischen Großräumen, die durch getrennte oder 
gemeinsame Veranstaltungen, Messen, Vorlesungen, Seminare, Publika- 
tionen und Dienstleistungsangebote in Erscheinung treten. Dieses »cultic 
milieu« ist keineswegs eine marginale, unbedeutende Erscheinung. In sei- 
ner Untersuchung eines städtischen Großraums findet Jorgensens 4 % der 
Einwohner in solche Aktivitäten verstrickt (Jorgensens 1982). Das kultische 
Milieu ist dabei genauso wenig strukturiert wie die einzelnen Kulte.I4 

Frangoise Champion (1987) spricht deshalb treffend von einer »nebuleu- 
se polycentre« oder nmystique-esoteriquec. Ihre Auffassung wird bestätigt 
durch eine weitere Untersuchung. Chevalier stieß im Großraum Paris auf 
ein ideologisch und sozial ausgrenzbares »Feld des Okkultismus«, in dem 
spezialisierte und professionelle Experten aus dem ökologisch-psychothe- 



rapeutischen Bereich (»fraction bio-psy«) sowie Astrologen, Radiästheten, 
Paraypschologen u.a. ein darauf eingestelltes, kleinbürgerliches Publikum 
mit symbolischen Produkten versorgen." Im deutschsprachigen Raum 
zeichnen sich ähnliche Entwicklungen ab. Auch hier war zunächst die Ju- 
gendkultur der Träger dieser Anschauungen. Die politisch-emanzipatori- 
sche Alternativbewegung wurde zusehends »von okkulten Vorstellungen 
untenvandert«16. Durch die »neomystischen Kulte« als Vorreiter entsteht 
auch hier eine zunehmend privatistische »Auswahlhaltung gegenüber dem 
religiösen Angebot« (Scheuch 1988). Bei einer österreichischen Untersu- 
chung über das »New Age« stieß Mörth auf einen etwa 4 O/o der Befragten 
umfassenden Kern von »New Age-Aktivisten«, die für eine sehr viel umfas- 
sendere Klientele tätig sind. Andere Befragungen ergaben eine erstaunlich 
hohe Beteiligung von Jugendlichen an diversen okkultistischen Praktiken, 
vom Pendeln bis zu satanistischen Messen (Mischo 1988; Bauer u.a. 1988). 

»Seit einigen Jahren gibt es im außerkirchlichen religiösen Leben in der Bundes- 
republik eine Veränderung. Während in den sechziger und vor allem in den siebzi- 
ger Jahren, meue Religionen< - in der Offentlichkeit Jugendreligionen, Jugendsek- 
ten, bisweilen auch Psycho-Kulte oder destruktive Kulte genannt - mit ihrer klei- 
nen, aber relativ konstanten und meist auch wohlorganisierten Mitgliedschaft 
manche Kirchenvertreter und Politiker in Furcht und Schrecken zu versetzen 
schienen, ist seit Beginn der achtziger Jahre ein verstärktes Auftreten einzelner kul- 
tischer Veranstaltungen mit wechselnden Teilnehmern ohne organisatorischen 
oder mit allenfalls losem Zusammenhang zu verzeichnen. Die Gurus oder Scha- 
manen, Heiler, religiösen und spirituellen Therapeuten, Magier, oder wie sich die 
Organisationen und Kultfuhrer auch nennen mögen (. . .), finden eine zahlreiche 
und zum großen Teil auch zahlungskräftige Kundschaft.« (Zinser 1988,274) 

Das kultische Milieu umfaßt die ganze Bandbreite jener »ganzheitlichen« 
Vorstellungen und Praktiken, die auch unter dem Titel »New Age« geführt 
werden: marginale religiöse Glaubenssysteme, »Grenzwissenschaften«, al- 
ternative Medizin, »die Welten des Okkulten und Magischen, des Spiritua- 
lismus und psychischer Phänomene, des Mystizismus und positiven Den- 
kens, (. . .) Geistheilung und Naturheilkunde«. 

Der Blick von oben ermöglicht es zwar, ein magisches Weltbild und ein 
kultisches Milieu in der modernen Gesellschaft zu erkennen. Allerdings 
gibt es das magische Weltbild ebenso wenig wie das kultische Milieu. Gera- 
de die Vielfalt ist ein Merkmal der Magie (das auch ihr Überleben in der 
Modeme erklärt)." Was aber die moderne Magie ist, war nur negativ be- 
stimmt - im Vergleich zu Religion, Wissenschaft, mit Blick auf Differenzie- 
rung oder Rationalität. Eine positive Definition wird erst möglich, wenn 
man sich in die Magie hineinbegibt. 



Kapitel 3 

»Und sie bewegt sich doch!« 
Der Weg zum Rutenausschlag 

1. Wassersuchen und Radiästhesie 

Auf den ersten Blick scheint das Rutengehen kein großes Hexenwerk zu 
sein. Kein Rausch, kein Geistwesen, keine Stimme aus dem Jenseits 
kommt zur Erscheinung. Lediglich eine unscheinbare Bewegung, ein kur- 
zes Zucken, vielleicht ein Schlagen - das ist alles! 

Doch sollte, was dem außenstehenden Beobachter zu Gesicht kommt, 
nicht mit dem gleichgesetzt werden, was der Rutengänger oder der Pendler 
tut. (Die Verwendung der männlichen Form soll nicht als sprachliche Dis- 
kriminierung angesehen werden. Tatsächlich sind die meisten untersuch- 
ten Personen wie auch der Beobachter selbst männlichen Geschlechts.) 

Gemeinhin stellen wir uns das Rutengehen zwar als ein Suchen nach 
Wasser vor. Um Mißverständnissen vorzubeugen, wollen wir dies, etwas 
vereinfachend, Wassersuchen nennen (denn auch »Wasseradern« oder 
»Erdstrahlen« können dazu gehören). Das Wassersuchen jedoch bildet le- 
diglich einen Ausschnitt dessen, was hier Radiästhesie genannt wird, einer 
neuen, weitaus populäreren, komplexen und theoretisch begründeten Art 
des Rutengehens und Pendelns. Den Unterschied bemerkt jedoch erst, wer 
sich selbst als Rutengänger oder Pendler betätigt. 

Rutengänger und Pendler fallen nicht vom Himmel. Um sich als Ruten- 
gänger oder Pendler zu betätigen, muß man lernen. Man muß von anderen 
eingewiesen werden oder auf anderen Wegen erfahren, was zu tun ist. Das 
Wassersuchen und die Radiästhesie bedarf- nach der auch von Mauss und 
Hubert verwendeten ethnologischen Terminologie - einer »Initiation«. Da 
es sich beim Wassersuchen um eine recht unspektakuläre Form der Initia- 
tion handelt, reden wir besser von einer »Einweisung«. Der Eleve wird in ei- 
nem Lehr- und Lernvorgang von einem schon Wissenden eingeführt. Zur 
Wissensvermittlung können auch einschlägige Bücher herangezogen wer- 
den, in denen die Instrumente, die Handhabung und der ganze Ablauf de- 



tailliert geschildert werden. Tatsächlich haben einige befragte Radiästheten 
ihre ersten Erfahrungen unter Anleitung eines nur medial vermittelten Wis- 
sens gemacht. Die Tatsache, daß keiner ausschließlich auf der Grundlage 
medialer Quellen zum Rutengänger oder Pendler wurde, weist auf die Be- 
deutung der Lehr- und Lernsituation hin. Die Einweisung ist ein »emprakti- 
scher« Vorgang: gelernt wird im Vollzug des Handelns und im Miterleben 
selbst. 

Was später routinehaft vonstatten geht, was als Gewohnheitswissen sedi- 
mentiert und zur Routine wird, kommt in der Einweisung zur Sprache. 
Wenn also beschrieben werden soll, was gewußt werden muß und »was 
wirklich passiert«, um Wassersucher oder Radiästhet zu werden, liegt kein 
Zugang näher als die Beschreibung des Lernvorgangs, der Einweisung, der 
Schulung.' 

2. Die kleine Initiation oder: 
Der schnelle Weg zur Wasserader 

Die weite Verbreitung des Wissens über das Wassersuchen hat einen 
Grund: Das Wassersuchen wird sehr oft und sehr vielen gezeigt, was nicht 
zuletzt an der leichten und wenig zeitaufwendigen Erlernbarkeit liegt. Da 
ich mich während der Feldforschung meist als unwissender Laie ausgab, 
wurde ich selbst mehr als zehn Mal in eine solche kleine Einweisung einbe- 
zogen, und in zahlreichen Fällen wurde ich von Bekannten oder »Mitschü- 
lern« gebeten, ihnen ,zu zeigen, wie's geht<. Einen Eindruck von einer 
solchen Einweisung mag meine erste Erfahrung mit der Wünschelrute ge- 
ben. 

Herr A. war mit der Rute durch den Geschäftsraum gegangen, bis die Ru- 
te ausschlug. Dann gab er mir die Rute in die Hand. Er korrigierte meine 
Handhaltung, bog die Finger zurecht und schickte mich schnurstracks in 
die Richtung, in der »die Stelle« lag, an der bei ihm die Rute ausgeschlagen 
hatte. Ich ging los, und tatsächlich: nach wenigen Metern kreuzte sich die 
Winkelrute an jener Stelle ganz ohne mein Zutun. In meinem nachträgli- 
chen Protokoll findet sich hier ein begeistertes »es funktioniert!« 

Mit meiner Begeisterung stehe ich nicht allein. Ein prominenter Radi- 
ästhet beschreibt, wie er vor einigen Jahrzehnten »das erste Mal Kontakt 
mit der Wünschelrute« hatte: »Ich nehm also wieder [nach dem ersten ge- 
scheiterten Versuch] so ein Ding [einen Haselzweig] in die Hand, dann ging 
ich riiber, und siehe da, das Ding schlug mir ins Gesicht. Und den ersten 



Abbildung I 
Eine ungewöhnlich geformte Doppelrute, wie sie vor allen Dingen eingesetzt wird, damit 
Neulinge das Schlagen am eigenen Leibe eflahren können (aus: Bird 1985, S. 47). 



Ausruf, den ich gemacht hab. Flieg also den Berg runter. [laut ausrufend] 
)Winfried (. . .) es geht(.« 

Dieser erste Rutenausschlag, der in manchen Kreisen Anlaß zur Ausbil- 
dung regelrechter Legenden ist, bleibt als eine besondere, herausgehobene 
Erfahrung gut erinnerlich lange im Gedächtnis. Auch der siebzigjährige 
Herr Ö. erinnert sich stolz, wie sein Volksschullehrer die Rutenfuhligkeit 
seiner damaligen Schüler testete: »Und da hat' von dreißig Schüler hat's 
zwei d'Ruete runtergezogen, und einer davon bin ich gewesen (. . .) Man hat 
denn schon en Stolz gehabt.« 

Diese Erfahrung erscheint als ein bemerkenswertes Ereignis in der Bio- 
graphie der Radiästheten nicht nur, weil sie, wie in den genannten Fällen, 
am Anfang langer Radiästhetenkarrieren steht. Selbst Herr E., der sich 
selbst als nicht »rutenfuhlig« bezeichnet, weiß von einer solchen Erfahrung 
zu berichten. Er wurde von seinem Großvater eingewiesen, mit dessen Hil - 
fe er seinen ersten und einzigen Ausschlag erlebte: 

»Und dann sind wir - zu zweit - haben wir's zu zweit gemacht in dem Sinn, daß 
-das sind zwei Gabeln, und er hat eine genommen in die Hand und ich in die ande- 
re. Und des hat ausgereicht. Des war wirklich, mein Gott, des war eine Kraft, eine 
deutliche Kraft zu spüren in dem Moment, als wir so über die Wasserader kamen. 
Also einmal brach denn so ein Zweig, und den Draht hats verbogen mal. Ich hatte 
dann so blaue Stellen am Finger.« 

Diese Form der Einweisung, bei der beide, Lehrer und »Lehrling«, je ein 
Ende der Rute halten, wird öfters angewandt, vor allem, wenn der Lehrling 
allein keinen Erfolg hat. (Diesem Zweck dienen spezielle »Doppel-Ruten«, 
Abb. 1). Von Bedeutung ist hier, daß der Rutenausschlag als eine herausge- 
hobene, besondere Erfahrung wahrgenommen wird. 3 ie  tindrucksvolle 
Erfahrung beim Wassersuchen ist das Spüren einer Kraft, die sich noch zu- 
dem sichtbar äußert, indem sich die Rute wie von selbst in den Händen 
dreht. Diese Erfahrung hat zwei ausgeprägte Merkmale. Sie wird am Leib, 
genauer: an den Händen als eine Kraft verspürt, und sie ist auch fürs Auge 
sichtbar. Dieser Vorgang, das Spüren einer Kraft, die sich auch sichtbar aus- 
wirkt, bildet den Kern des sogenannten Wünschelrutenphänomens. 

Das »Wünschelrutenphänomen« umfalj? indes weit mehr als diese be- 
sondere Erfahrung. Es erfordert ein Gerät, bestimmte Fertigkeiten und ein 
Mindestwissen über den ganzen Ablauf Schon der Name bringt zum Aus- 
druck, daß das Gerät, die Wünschelrute oder der Pendel, unerläßlich ist. 
Die Wünschelrute kann aus sehr unterschiedlichen Materialien bestehen, 
wobei in Fachkreisen »lebende Ruten« aus verschiedenen Holzarten (Ha- 
selnuß, auch Esche, Buche, Apfelbaum) von »toten« Ruten aus Eisen- oder 
Messingdraht, Fischbein, Kunststoff u.ä. unterschieden   erden.^ Unter- 



schiedlich wie das Material sind auch die Formen. Dem Neuling begegnen 
hier meist die weniger »sophistischen« Formen. Die größte Verbreitung fin- 
det sicherlich die V-Rute, ein V- oder zwieselformiger Stab, dessen ge- 
schlossener Winkel verschiedentlich ausgestaltet sein kann. Weniger häufig 
stößt man auf die sogenannte Winkelrute. Die Winkelrute besteht aus zwei 
einzelnen Stäben, die in einem rechten Winkel gebogen sind und am kürze- 
ren Ende gehalten werden. 

Das erste, was der Neuling lernen muß, ist die richtige Haltung der Rute. 
Die Rutenenden werden so mit der geschlossenen Faust (oder im »Pfot- 
chengriff« mit den Fingern) umfaßt, daß beim Schließen der Hand die 
Handflächen entweder nach unten (»Obergriff«) oder nach oben (»Unter- 
griff~) gehalten werden. Die eigentliche Ausgangshaltung wird aber erst 
durch eine besondere Handhabung erreicht, nämlich das Spannen der Rute. 
»Durch einen leichten Zug nach außen verleiht man der Rute eine gewisse 
Eigenspannung« (Heinrichs 1985, 33). Die Arme werden angewinkelt, so 
daß sich die Hände etwa in Höhe der Magengrube befinden. Dabei drückt 
man die Enden der V-Rute in der Hand so zusammen, daß sie in etwa eine 
Achse bilden. Die Enden der Winkelmte hält man dagegen in der nur lok- 
ker geschlossenen Faust, damit sie genügend Bewegungsfreiheit haben. In 
jedem Fall muß die Rute »trotz Spannung« in den Händen »spielen«.3 
Durch die Spannung wird die Rute furiert, die Rutenspitze zeigt nach oben 
oder liegt wenigstens parallel zur Erdoberfläche. 

Die Fertigkeit des Spannens erfordert einige Übung, sie ist der Kern der 
»physiologischen Mechanik der Wünschelrute« (Haenel), denn leicht 
»bricht« die Rute aus, kann, aufgrund der schlechten Haltung, nicht in einer 
ruhigen Lage gehalten werden. Das erfordert vom Anfänger einiges Nach- 
fassen, oft hält er die Rutenenden zu straff oder klemmt sie mit dem ange- 
winkelten Zeigefinger so fest ein, daß eine Eigenbewegung gar nicht erfol- 
gen kann. Für die Haltung finden wir wenig Beschreibungen, denn sie 
gehört zum empraktischen Wissen. 

Herr U.: »Wissen Se des - Sie können des ja auch, also. (0,s sek. Pause) Nehmen 
sei mal die so in die Finger. ,()< (2 sec. Pause; U. korrigiert die Handhal- 
tung) 

Herr K.: ,So?< 
U.: So jetzt (laufe mer) vom Fleck, und hier genauso. 
K. : )Mhm, (U. weist auf den Weg) (2 sec. Pause) 
U.: (So.) Jetzt laufen sie mal ganz langsam nach vorne, (in die) Wasser- 

ader . . .« 

Wie die Pausen in diesem Gespräch andeuten, zeigt der Lehrer (Herr U.) 
die Haltung, er korrigiert den Eleven (K.), biegt dessen Hand und legt seine 



Finger zurecht, ohne daß er viel erläutern müßte. Die Einweisung erfordert 
nicht viel Worte, vieles wird gezeigt und »empraktisch«, im Tun selbst, ein- 
geübt. 

Im gerade geschilderten Fall war der ganze Ablauf von U. zuvor schon 
mehrmals vorgeführt worden. Die Einübung der richtigen Haltung ist des- 
halb nötig, weil das Anspannen die Rute in eine leicht labile Lage versetzt, 
die durch die kleinste Bewegung des Haltenden gestört werden kann. Wie 
der Begriff schon besagt, gehört zum Rutengehen eben gerade diese Bewe- 
gung des Gehens dazu. Der Griff muß deswegen so angesetzt werden, daß 
sich die Spannung der Rute nicht schon durch die bloßen Gehbewegungen 
löst. Hat der Wassersucher die Rute einmal im Griff, so geht er langsam los. 
Bedächtig und vorsichtig setzt er Bein vor Bein. »Es ist dabei zu beachten, 
daß der Körper immer möglichst entspannt bleibt. Die Augen sind fest auf 
die Spitze der Rute oder ein erahntes Ziel zu richten.« (Jürgens 1985, 33) 

Nun erst kommt - nach dem Spannen und dem Gehen - der dritte, dies- 
mal von der Rute ausgehende Bewegungsablauf, denn »auf keinen Fall soll 
der Rutengänger versuchen, der Rute nachzuhelfen oder ihren Ausschlag 
zu beeinflussen (. . .) Der Rutengänger soll langsam und schrittweise das zu 
untersuchende Gebiet abgehen. Bei Annäherung an einen unterirdischen 
Wasserlauf wird sich die Rute senken, bei Entfernung wieder heben.« 
(Kirchner, 256). Bei diesem Ausschlag, Ursache jener Faszination der Was- 
sersucher, dreht sich die Spitze der Rute schlagartig oder auch nur zögernd 
nach unten (in selteneren Fällen auch nach oben); die leicht schräg nach un- 
ten gehaltenen Winkelruten kippen seitlich weg. Hat die Rute ausgeschla- 
gen, so kann der Neuling eben von der Erfahrung berichten, die wir oben 
angeführt hatten. 

Allerdings hat der - sozusagen technisch aus der Beobachterperspektive 
- geschilderte Vorgang wenig Sonderbares an sich. Sonderbar wird er erst 
aus dem Blickwinkel des Handelnden selbst: »S'gibt ja langsam en Gefühl 
wie weit die Spannung normalerweise geht. (. . .)Wenn Sie merken, daß, so- 
bald Sie en bisse1 Spannung drauflegen, Sie sofort wieder anzieht, dann wis- 
sen Se, daß ne zweite Kraft da ist. So lernen Sie die Grenzen kennen. Wo 
die zweite Kraft kommt.« Frau S. beschreibt hier nicht nur die Spannung 
der Rute. Abgesehen von der Spannung gibt es eine »zweite Kraft«. Die Be- 
wegung der Rute wird als Ausdruck einer Kraft erfahren, und zwar einer 
Kraft, die nicht vom Handelnden selbst ausgeht, sondern sogar wider sei- 
nen Willen wirkt: »Und dann hat der damals die Wünschelrute in die Hand 
genommen und hat zu meinem Mann gesagt, er soll's auch in die Hand 
nehmen. Und dann hat er meinem Mann (. . .) hat er dem die Kneifzange in 
die Hand gegeben, und mein Mann hat das mit der Kneifzange, obwohl er 



wirklich Kraft in den Händen hat und auch handwerklich geschickt ist (. . .), 
hat er die Rute nicht halten können, die hat ausgeschlagen.« (Frau T.) Der 
Rutenausschlag wird vom Wassersucher als eine Eigentätigkeit der Rute er- 
fahren. Obwohl er seine leiblichen Kräfte darauf richtet, die Rute in der 
Ausgangslage zu halten, in die er sie gebracht hat, spürt und sieht er, wie sie 
sich von alleine bewegt. Daß es sich um eine erfahrene Kraft handelt, ist 
hierbei von besonderer Bedeutung. (Lediglich ein Fall ist mir bekannt, in 
dem die Rute »aktiv« eingesetzt wurde: Ein Radiästhet wollte sich während 
eines Kongresses an Kollegen fur frühere Streitigkeiten rächen, indem er 
»Strahlen« ablenkte und auf sie richtete. Wie er berichtet, schliefen seine 
Kollegen flugs ein.4) Die Erfahrung der Kraft nämlich läßt sich für den au- 
ßenstehenden Beobachter nicht ausmachen; er kann nicht entscheiden, ob 
sich die Rute dreht oder ob sie gedreht wird, denn der sichtbare Bewegungs- 
ablauf unterscheidet sich nicht wesentlich vom absichtlichen Verdrehen 
etwa eines Metallstabs oder von anderen absichtlichen Handlungen. Im 
Unterschied zum Tischerücken sehen wir keinen Tisch sich »wie von 
selbst« heben, kein Geist erscheint vor uns, wir sehen, wie sich eine Rute in 
der Hand bewegt oder - falls wir ungläubig sind - bewegt wird. Das Faszi- 
nosum dieses Vorgangs liegt ja nicht darin, daß sich ein Gegenstand wie die 
Rute bewegt, sondern daß er sich - trotz Haltegriff - »von selbst« rührt. 
Diese Selbsttätigkeit ist nicht nur an die haltende Hand geknüpft, sie ist 
auch nur mit der haltenden Hand wahrnehmbar. 

Es ist nicht verwunderlich, daß sich die Geister gerade an den Vorstellun- 
gen dieser Kraft scheiden. Welche »psychologischen« (Autosuggestion), 
physikalischen oder »paranormalen« Erklärungen dafür angegeben wer- 
den, soll uns hier noch nicht interessieren. Denn schon die Erfahrung dieser 
Kraft weist Besonderheiten auf. Viele, darunter, wie wir sehen werden, auch 
Radiästheten, sind der Auffassung, daß der Ausschlag nicht von einer »äu- 
ßeren Kraft(( bewirkt wird. Um dies richtig zu verstehen, muß noch einmal 
betont werden, daß es ein Leichtes ist, die Rute absichtlich zum Ausschlag 
zu bringen, ohne daß selbst der geübtestes Beobachter etwas bemerkte. Se- 
hen wir aber von solchen Fällen absichtlicher »Täuschung« ab und nehmen 
den Fall des wahrhaften Rutengängers an. Dieser führt den Rutenausschlag 
jedenfalls nicht »willentlich« herbei. Dennoch ist der Ausschlag sehr offen- 
sichtlich an seinen Körper gebunden, zumal an die Mechanik der Rute und 
die Physiologie des Hand- und Armbereichs. Während Drehungen des Un- 
terarms von einem Grad genügen können, um die Rute zum Ausschlag zu 
bringen, nimmt der Mensch in der Regel eigene Drehungen des Unterarms 
erst ab etwa sieben Grad wahr. Prokop und Wimmer (1985,87 ff.) zitieren 
sogar gleich eine Reihe von unbemerkt ablaufenden physiologischen Vor- 



gängen, die zu einem Ausschlag der Rute führen können.' Auch diese Er- 
klärungen sind hier nur insofern von Belang, als sie auf die Beteiligung des 
Rutengängers am Rutenausschlag aufmerksam machen. Wie immer aber 
seine »unwillentliche Beteiligung« erklärt werden mag, aus seiner Perspek- 
tive ist der Ausschlag nicht durch eine beabsichtigte Körperbewegung her- 
beigeführt. Die Erfahrung der Selbsttätigkeit ist im Kern subjektiv, sie hat 
ihre Realität in den Wahrnehmungen des Haltenden: es ist eine Leibeser- 
fahrung. Der Ausschlag wird nicht als »Tun«, sondern als ein »Erleiden« er- 
fahren, als etwas, was ihm geschieht und was, in dieser Konstellation sehr 
verständlich, von der Rute ausgeht. Was immer also geschieht, aus seiner 
subjektiven Perspektive liegen die Dinge so, daß er »etwas« erfahrt. Diese 
subjektive Erfahrung ist entscheidend: Nicht der Vorgang selbst hat Bedeu- 
tung, sondern der Umstand, daß er eine Erfahrung von etwas ist. 

Rutengehen ist jedoch keine etwa bloß mystische Erfahrung von etwas. 
Zur Subjektivität der erfahrenen Kraft kommt ja der sichtbare Ausschlag, 
die auch für andere sichtlich wahrnehmbare Bewegung der Rute. Der Was- 
sersucher erfährt nicht nur eine eigenartige Kraft; im Erfahren der Kraft 
zeigt er sie zugleich an oder bringt sie zum Ausdruck. Der Ausschlag setzt 
ein Zeichen. Er zeigt dem Wassersucher selbst, aber auch anderen an, wann 
und wo er diese Kraft erfahrt, er objektiviert seine Erfahrung auf eine an- 
schauliche Weise, und zwar eben eine Erfahrung »von etwas«. Der Aus- 
schlag zeigt nicht nur an, daß eine Kraft wirkt oder daß etwas als eine Kraft 
erfahren wird, er weist auf etwas hin. Die Verwendung des Stabs ist hier si- 
cherlich von einiger Bedeutung, denn es gibt wenig Instrumente, die so ein- 
deutig als deiktische Mittel verwendet werden wie der Stab. 

Dies gilt auch für den Wassersucher, denn die Rute schlägt nicht nur aus, 
sie kann direkt auf das hinweisen, was sie bedeuten soll, wenn sie, nach un- 
ten weisend, zur Ruhe kommt. Eine deiktische Bedeutung erhält der Aus- 
schlag allein schon durch die Ortsveränderung. Wenn die Rute beim Gehen 
ausschlägt und ihr Zeichen setzt, so geschieht das eben »hier«, wo sich der 
Rutengänger gerade befindet, und nicht »dort«, wo er eben war, oder 
»dort«, wo er gleich angelangt wäre. Durch das bloße Gehen wächst der 
Deixis der Wünschelrute die Möglichkeit zu, eine Entscheidung treffen zu 
können. Sie schlägt nicht einfach aus, sondern sie bezeichnet im Ausschlag 
eine bestimmte Stelle, einen bestimmten Ort. Der Radiästhet setzt in seiner 
Durchführung Anzeichen, sichtbar ist ausschließlich die Zeichensetzung, 
die auf die subjektive Erfahrung einer besonderen Kraft - und auf etwas 
»anderes« - hinweist. Auf dieser Beziehung zwischen Ausschlag und dem, 
worauf der Ausschlag verweist - eine Beziehung der »~p~räsentat ion«~ -, 
bauen die weitergehenden Vorstellungen dessen auf, was der Ausschlag be- 



deuten, was »hinter« dem Ausschlag stecken kann. Im Falle des Wassersu- 
chens ist das »hinter« dem Ausschlag liegende Ziel bekannt. Hier handelt es 
sich um sehr Konkretes: um Wasser oder Wasseradern; andere Ziele dürf- 
ten dem einfachen Wassersucher selten bekannt sein. Die aus der bloßen 
Benennung resultierende Konkretheit dieser Ziele täuscht allerdings über 
eine Eigenart des Rutengehens hinweg. Während die Erfahrung des Aus- 
schlagen~ für den angehenden Wassersucher, aber nur für ihn, evident ist, 
befindet sich das, worauf verwiesen wird, außer Reichweite, es ist weder für 
ihn noch für die anderen wahrnehmbar. Diese Unsichtbarkeit des Ziels, 
handle es sich um Wasser oder Wasseradern, kann auch nicht leichthin be- 
hoben werden, denn, so die Auffassung, das Ziel befindet sich im Unter- 
grund, tief in der Erde. Das Ziel, d.h. das, worauf der Ausschlag verweist, 
liegt verborgen, ist unsichtbar. 

Die Unsichtbarkeit des Angezeigten stellt nicht unbedingt ein grundsätz- 
liches Problem dar. Dem räumlichen Verweis kann nachgegangen, nach 
dem angezeigten Wasser kann gesucht, gegraben werden, das Unsichtbare 
ist ein Ungesehenes. Doch ist gerade an dieser Stelle von besonderer Be- 
deutung, daß die »Überprüfung« nicht Teil des Handlungsablaufs »Ruten- 
gehen« selbst ist. Wenn die Rute ausschlägt, der Pendel schwingt, dann hat 
der Rutengänger sein Werk getan. Alles weitere gehört selbst in der um- 
gangssprachlichen Bedeutung nicht mehr dazu. Rutengehen endet mit dem 
bloßen Hinweis auf das ungesehene Wasser. 

Das Ungesehene kann prinzipiell wahrnehmbar gemacht werden, da das 
Wasser sich in einer potentiellen Reichweite befindet, die durch Grabun- 
gen und Bohrungen überwunden werden kann. Solche Bohrungen und 
Grabungen sind zwar nicht allzu häufig, doch sie werden tatsächlich 
manchmal vorgenommen. Dann erfährt die angezeigte Beziehung zwi- 
schen dem Ausschlag und dem ungesehenen Wasser eine deutliche Modifi - 
kation; sie wird zu einer richtigen Anzeichenbeziehung. Das, worauf mit 
dem Ausschlag hingewiesen wird, ist in potentieller Reichweite; es kann - 
früher oder später und durch die Bewältigung zeitlicher und räumlicher 
Transzendenzen - zugänglich gemacht werden. Dieser Fall ist jedoch kei- 
neswegs die Regel. Selbst die Rutengänger bestreiten kaum mehr, daß der 
Wassersucher nur mit geringer Wahrscheinlichkeit wirklich Wasser finden 
wird.7 Der geübte Wassersucher bleibt vorsichtig in seiner Aussage, er 
räumt mögliche Fehlschläge ein, er rechnet bloß mit der Chance, Wasser zu 
finden. 

Das typische Rutengehen indessen macht gar keine empirische Überprü- 
fung erforderlich. Wenn der Neuling etwa in der Wohnung des Rutengän- 
gers, in einer Messehalle oder auch auf irgendeiner Wiese seine Einweisung 



erhält, braucht in den allermeisten Fällen weder er noch der schon geübte 
Radiästhet eine solche Überprüfung zu befürchten. Er geht Wasser suchen, 
und sein Ausschlag bedeutet ihm und seinem Lehrer »Wasser« - unabhän- 
gig von der Frage, ob sich diese Aussage durch eine Probebohmng bewahr- 
heiten würde. Hat der vom Problem etwaiger Überprüfung entlastete Was- 
sersucher einen Ausschlag, dann »bedeutet« der Ausschlag regelmäßig 
»Wasser«, »Wasseradern« o.ä., ohne daß diese »Bedeutung« durch wirkli - 
ches Wasser zur Erfüllung kommen müßte. Der Hinweis des Ausschlags ist 
kein Hinweisen auf echtes Wasser; im typischen Fall »bedeutet« es etwas, 
das, ebenso regelmäßig wie der Ausschlag erfolgt, unsichtbar und bloße 
Vorstellung bleibt. Von Wasser, wie wir es auch nur in der Alltagserfahrung 
kennen, ist weit und breit kein Tropfen zu sehen, zu schmecken oder gar zu 
»riechen«. Daß es sich bei dem, worauf der Ausschlag verweist, um eine 
»Bedeutung« handelt, läßt sich nicht nur daran sehen, daß der angelsächsi- 
sche Rutengänger zum Beispiel keine »Wasseradern« finden wird, sondern 
»domes«, unterirdische Gewölbe. Und wenn der Neuling die Anfänge des 
»Feld-, Wald- und Wiesenrutengehens« hinter sich läßt und seinen Weg in 
das weite Feld der Radiästhesie fortsetzt, wird derselbe Ausschlag, wie wir 
sehen werden, noch ganz andere Dinge bedeuten. Ohne zu weit vorzugrei- 
fen und um zum Handlungsablauf des Rutengehens zurückzukehren: der 
»Hinweis« der Rute richtet sich auf etwas Unsichtbares, das er im selben 
Moment und ohne jede andere Evidenz als »Wasser« oder »Wasserader« 
bezeichnet. 

Diese Verweisungsbeziehung zwischen etwas Wahrnehmbarem, das auf 
etwas Ungesehenes verweist, läßt sich als eine Zeichenbeziehung beschrei- 
ben. Der Rutenausschlag ist das sichtbare Zeichen für ein nicht Präsentes, 
für ein verborgenes Ziel, dessen Existenz sich im Ausschlag, in der Erfah- 
rung der Kraft, ausdrückt. Dabei haben wir es mit einem zwiespältigen 
»Zeichen« zu tun. Die ausschlagende Rute und das zugleich vom Ausschla- 
gen der Rute vermittelte Gefühl einer Kraft bilden zusammen das magische 
Zeichen, das auf »etwas anderes« verweist. Dieses andere ist der Erfahrung 
zur Zeit und am Ort des Ausschlags typischerweise transzendent. Es muß, 
mit anderen Worten, »appräsentiert« - also gewußt und »hinzugedacht« 
werden. (Es wird sich zeigen, daß es sich dabei nicht immer nur um die 
»kleinen Transzendenzen« des Raumes handeln muß; genauso wenig muß 
die erfahrene »Kraft«, etwa besondere »Energien«, mit dem Ziel der Suche, 
also 2.B. »Wasser«, identisch sein. Beim Wassersuchen spielen diese Diffe- 
renzierungen jedoch noch keine Rolle.) Das Wissen um die Bedeutung des 
Ausschlags leitet das Rutengehen unmittelbar. Einerlei, ob der Neuling es 
aus dem Allgemeinwissen bezieht oder ob er es vom Einweisenden erfährt, 



schon bei seinen ersten Versuchen wird ihm beigebracht, daß er »Wasser« 
sucht. Dies spielt für die spätere Ausübung eine entscheidende Rolle, denn 
der Rutengänger geht nicht ziellos einher, indem er auf den Ausschlag war- 
tet, um dann dessen »Bedeutung« zu ermitteln: »Das Ding nur zu nehmen 
und losmarschieren und auf den Ausschlag warten und das dann umzuset- 
zen, zu verifizieren, das ist der falsche Weg.« 

Was gesucht wird, erfahrt der Anfänger in der Einweisung, oder er weiß 
es schon vorher. Das Ziel der Suche, »Wasser« oder was immer, wird nicht 
durch die Rute angezeigt, sondern sprachlich formuliert und als sprachli- 
ches Deutungsmuster kommunikativ vermittelt. Wenn er mit der Rute 
geht, weiß er voiz vornherein genau, was er sucht. Oder besser: er nimmt sich 
ein gewisses Ziel vor. 

»Jetzt gibt's Winkelruten, und diese Wielruten sind immer parallel. Stoßen wir 
auf eine Wasserader, dann wird sie sich kreuzen. [Geht mit der Rute los, sie kreuzt 
sich.] So, jetzt müssen wir natürlich noch wissen, wie breit die ist, die Wasserader.« 

Bei seiner Demonstration vor Schülern setzt sich Herr A. ausdrücklich 
sein Ziel, bevor er losgeht. Beim ersten Mal »Wasseradern«, beim zweittn 
Mal deren Breite. Maltzahn beschrieb dies als ein »Zielbewußtsein« der 
Wassersucher: »Durch die Antizipation des Schemas ,Wasser< nehme ich 
gewissermaßen das Resultat voraus als richtungsgebende Tendenz für die 
folgenden Operationen psychophysischer Art« (Klinckstroem/Maltzahn 
1931,270). Etwas einfacher ausgedrückt: Wassersuchen ist eine Handlung, 
ein auf ein zukünftiges Ziel hin entworfenes Verhalten. Der Wassersucher 
setzt sich zum Ziel, Wasser zu finden, er muß dazu die erforderlichen Fä- 
higkeiten beherrschen, und er muß, wie Herr X., im voraus wissen, was der 
Ausschlag bedeutet. 

D. . . und wenn ich den Punkt habe, denn genau merke, jetzt fangt's an zu ziehen, 
jetzt - hier beginnt's. Und wenn ich den Punkt habe, dann kann ich ja doch die 
Breite kann ich sowieso feststellen.« 

Herr X. hatte sich eine Wasserader zum Ziel gesetzt, und mit der Feststel- 
lung der »Breite« meint er wiederum Ausschläge der Rute an bestimmten 
Stellen. Die sichtbare Handlung beginnt mit dem Spannen der Rute, der 
Handlungsverlauf vollzieht sich wortwörtlich Schritt für Schritt, im Gehen. 
Abgeschlossen wird d i ~  Handlung mit dem Ausschlag. Der Ausschlag ist 
nicht nur für den Rutengänger selbst sichtbar. Sichtbar wird er auch mar- 
kiert. Er hält an, bleibt am Ort des Ausschlags stehen, denn sein Standort 
legt ja fest, worauf der Ausschlag weist. Dann zeigt er den Schülern, wo der 
Ausschlag war; um es ihnen leichter zu machen, legt er eine Markierung 
hin. Für ihn ist dieser eine Gang abgeschlossen. 



Daß Wassersuchen einen Handlungsentwurf beinhaltet, macht auch die 
Schnelligkeit verständlich, mit der die Bedeutung des Ausschlags aufge- 
nommen wird. Der Neuling muß sich nicht noch überlegen, was der Aus- 
schlag bedeuten könnte. Wenn er losgeht, dann hat er sich das Ziel schon 
gesetzt. Um handeln zu können, muß er das Ziel der Handlung im voraus 
kennen. Der Ausschlag ist beim Erlernen nicht ein mcglicher Hinweis, son- 
dern das Ziel und der Abschluß der Handlung, die mit dem Begriff »Aus- 
mutunga bezeichnet wird. Diese Ausmutung hat eine eigenartig tautologi- 
sche Struktur. Das ,äußere< Ziel (»Wasser«) nämlich wird nicht eigentlich 
erreicht. Vielmehr steht es als Handlungsintention am Beginn der Ausmu- 
tung, und es steht als bloß appräsentierte, nicht wahrnehmbare Bedeutung 
des ohnehin erwarteten Ausschlags an ihrem Ende. Tautologisch daran ist, 
daß das »äußere« Ziel nur dem gemeinten Sinn nach »außen« ist, ohne die 
Äußerlichkeit des beobachtbaren Vorgangs anzunehmen. Mit anderen 
Worten: einerlei, was der Radiästhet sucht - im Ausschlag findet er es. 

Freilich sollte man hier die Möglichkeiten, dieser Tautologie zu entrin- 
nen und dem Ausschlag sichtbare Evidenzen hinzuzufügen, nicht überge- 
hen. Die gemeinten >äußeren< Ziele werden, wie gesagt, in einigen Fällen 
tatsächlich in Reichweite gebracht, es wird nach Wasseradern gegraben, 
nach Quellen gebohrt, nach Wasserrohren gesucht. Dem empirischen Ge- 
halt der Ziele entsprechen durchaus empirische Evidenzen. 

[Herr W. berichtet, wie er eine Grabung machte, nachdem ein Rutengänger aus- 
gemutet hatte.] »Sagt er, die is sogar sehr stark und die is äh meiner Meinung nicht 
sehr tief. Stich doch mal mit'm Spaten rein. (. . .)Und ich (. . .)grabe so weit rein und 
da rutsch ich schon durch. Natürlich aufgehe3elt und raus. Und dann war etwa 25 
Zentimeter Durchmesser, wie ein Rohr ohne Rohr floß dort das Wasser. Außen 
wie -wie soll ich sagen, Steinchen im Lehm mit Kieselsäure verbacken, wie gesagt, 
ohne Rohr, ohne Beton, ohne ailes, so floß das Wasser da durch, und zwar fast 
voll.« 

Herr W. liefert eine selten schöne Beschreibung der Ausgrabung einer 
Wasserader, die ihn selbst zum Wasseisuchen brachte. Von ähnlichen, we- 
niger eindrucksvollen Erfolgen können auch andere frisch Eingeweihte be- 
richten. 

[Herr Sch. wurde von Nachbarn gebeten, seine Rute auszuprobieren] »Und no 
bin i mal so ein wenig rumglaufe in der Küche, do wrr denn en Wahnsinnsaus- 
schlag, gell. Und denn isch grad der frühere Mitbewohner isch denn au komme (. . .), 
ha ja klar, er hat mal mit dem Hauseigentümer gschwätzt. An der Steile, jo, wo do 
der starke Ausschlag war, da war früher en Brunne gstande.« 

Daß der »Wahnsinnsausschlag« mit dem Wasser zusammenhängt, ist of- 
fensichtlich nicht nur Herrn Sch. allein bekannt, sondern auch dem frühe- 



ren Mitbewohner. Dieser kann sogar bestätigen, daß die Anzeige einen 
natürlichen Grund hat. Fast alle Radiästheten erinnern sich an einige legen- 
däre Treffer, und manche genießen, weit über die Kreise der Wassersucher 
hinaus, einen großen Ruf als zuverlässige Wasserfinder. Treffer spielen für 
die Wassersucher eine große Rolle. Treffer sind exemplarische Belege da- 
für, daß die Erfahrung einer transzendenten Kraft ihre Bestätigung finden 
kann, indem nachgegraben und der verborgene Zusammenhang sozusagen 
»enthüllt« wird. 

Diese Möglichkeit, das Angezeigte tatsächlich vor Augen zu führen, er- 
schien Vogt und Hyman, die vor nunmehr 30 Jahren die einzige sozialwis- 
senschaftliche Monographie zum Thema verfaßt haben, als Kernstück des 
Wassersuchens. Sie brachten damit auch eine weitere soziologische Di- 
mension ins Spiel. Die damals über 25.000 amerikanischen Wassersucher 
(daruner etwa 4 O/o Pendler) suchten vor allen Dingen im Auftrage anderer 
nach Wasser. Rutengehen und Pendeln erhielt sich, ihrer Ansicht nach, als 
eine traditionelle Dienstleistung für eine auf Wasserversorgung angewiese- 
ne, vorwiegend ländliche Klientele aufrecht. Vogt und Hyman stellten fest, 
daß die Zahl der Rutengänger in dem Maße regional zunimmt, wie die Was- 
serversorgung problematischer und unsicherer und wie das Wissen über die 
Wasserverhältnisse ungenauer wird. Das Rutengehen sei, so stellten sie 
fest, instrumental, es sei eine »agricultural magic«, die es den Beteiligten er- 
laube, die Unwägbarkeiten der natürlichen Umwelt zu bewältigen (Vogt1 
Hyman 1979). So erfüllt das Rutengehen auch die zweite Funktion der Ma- 
gie: Es dient praktischen Zwecken, nämlich der Suche nach wirklichem 
Wasser, und zwar gerade durch die Anzeige des Gesuchten als einer Bedeu- 
tung des magischen Zeichens. 

Nun könnte man einwenden, die oben vorgeschlagene Unterscheidung 
zwischen dem praktischen Zweck und der nur angezeigten, verborgenen 
Bedeutung sei künstlich; die Verfolgung praktischer Zwecke und die Exi- 
stenz empirischer Evidenzen widerspreche der Behauptung, der radiästhe- 
tische Akt sei tautologisch. Doch gerade diese Tautologie ist der Grund für 
Vogt und Hyman, das Wassersuchen als Magie zu bezeichnen. Wie sie 
durch zahlreiche Überprüfungen belegen, entspricht den - von Wassersu- 
chem selbst immer als »Fund« gedeuteten - »Anzeigen« nur in den selten- 
sten Fällen das tatsächliche Vorkommen von Wasser. Rutengehen, so stel- 
len sie fest, ist eine außerordentlich unzuverlässige Technik der Wassersu- 
che, die nur dann Anwendung findet, wenn besseres, wissenschaftliches 
Wissen nicht verfügbar ist, also »under conditions of uncertainty«. In vielen 
Fällen sind die Hinweise aussagelos, die Grabungen sind kaum erfolgrei- 
cher, als wenn man einfach zufällige Stellen aussuchen würde. Das heißt: 



die Fälle, in denen sich das Anzeigen tatsächlich mit der gemeinten Bedeu- 
tung deckt, bilden die große Ausnahme. Vogt und Hymans Beobachtungen 
zeigen zum einen, daß zwischen dem Ausschlag und der empirischen Evi- 
denz eine Beziehung bestehen kann. Wenn wir versuchen, die räumliche 
Transzendenz zu überwinden und nachgraben, erweist sich diese Bezie- 
hung jedoch kaum mehr als zufällig. Die meisten Wassersucher finden kein 
Wasser, sondern die Vorstellung von »Wasser«, »Wasseradern« und der- 
gleichen. Im Rahmen einer Nachuntersuchung erst Ende der sechziger Jah- 
re stießen Barrett und Vogt zum anderen auf eine Form des Rutengehens 
und Pendelns, die sie »urban dowsing« nannten. Die, wie der Name schon 
sagt, vorwiegend städtischen »urban dowsers« suchen keineswegs nur Was- 
ser oder Wasseradern, sondern vieles andere. Neben der Vielzahl von Zie- 
len zeichnet sich das »urban dowsing« dadurch aus, daß es sozial hochgra- 
dig organisiert ist (Barrett/Vogt 1969). Es wird leider nicht klar, ob das 
»urban dowsing« erst so spät entdeckt wurde, weil die grobschlächtige 
quantitative Forschungsmethode ihrer ersten Untersuchung diese Entdek- 
kung noch gar nicht erlaubte?, oder ob es sich um eine verspätete Entwick- 
lung in den Vereinigten Staaten handelt. Denn im Unterschied zu Vogt und 
Hymans Ergebnissen, die keinerlei Überschneidungen zwischen den »ur- 
ban dowsers« und den Wassersuchem bemerken, ist es hierzulande kaum 
mehr möglich, Unterschiede zwischen ländlichen und städtischen Radi- 
ästheten zu finden. Die Radiästhesie, wie ich im Unterschied zum Wasser- 
suchen diese modernisierte Form des Rutengehens und Pendelns nennen 
will

y
, ist der Gegenstand dieser Untersuchung. 

3. Die große Initiation oder: 
Der lange Weg durchs Labyrinth 

Im Unterschied zur kleinen Initiation ins Wassersuchen ist die Einweisung 
in die Radiästhesie sozial organisiert. Der Weg in die Radiästhesie fuhrt 
über eigens zum Zweck der Einweisung veranstaltete Schulungen in spezia- 
lisierten Institutionen. Im Kreise von mehreren Neulingen - das können, je 
nach Größe der durchführenden Organisation, drei, acht, aber auch dreißig 
oder vierzig sein - wird meist an Wochenenden an speziellen Veranstal- 
tungsorten die Radiästhesie in Theorie und Praxis gelehrt. Auf die soziale 
Organisation dieser Schulung werde ich später eingehen. Die Teilnahme 
an mehreren Schulungen verschiedenartiger Institutionen ermöglicht 
eine detailliertere Beschreibung der Handlungsstmktur des Rutenge- 



hens und des Pendelns, und sie macht auch die Unterschiede zum Wasser- 
suchen deutlich. 

a. Die große Vielfalt 

Der angehende Wassersucher erlernt einen einfachen, fast monolithischen 
Block aus wenigen Wissenselementen, Fertigkeiten und Handlungsregeln. 
Der Schüler radiästhetischer Schulungen begegnet dagegen einer sehr viel- 
gestaltigen Praxis. Verwirrend ist schon die Vielfalt der Geräte. Zu Beginn 
einer Schulung erfuhr man: »Es gibt Ruten mit Grimängentechnik, da sind 
rote, grüne, blaue und schwarze Punkte drauf, die signalisieren also dem 
Rutengänger, nun, paß auf, jetzt suchst du Wasser, jetzt suchst du Bruch 
und sowas. (. . .) Das heißt also Spezialgeräte.« Die labyrinthische Vielfalt 
allein der Gerätschaften ist kaum überschaubar. Nicht nur, daß die Ruten in 
vielerlei Formen auftauchen, sie sind auch nach unterschiedlichen Prinzi- 
pien konstruiert. Wird hier eine Winkelrute verwendet und dort eine V-Ru- 
te, so tauchen nun auch »Einhandruten«, einfache »Bioresonatoren«, ge- 
schwungene »Vertikalruten« und »Lecherantennen« auf, die jeweils andere 
Handhaltungen und andere Bewegungsabläufe erfordern. So braucht mit 
einer Einhandrute gar nicht mehr gegangen zu werden, mit der Vertikalrute 
kann man sich seitlich fortbewegen, und bei manchen Geräten ist man 
durch bestimmte Zusatzteile mit dem Ziel sozusagen »sympathisch« ver- 
bunden. Diese »Sympathie« ist kein Vorrecht des Pendels; auch bei der 
Dannertschen Aggregatrute wird das gesuchte »Element« in einem Glas- 
röhrchen an der Spitze der Rute befestigt. Die Vielfalt der Geräte und der 
Bewegungsabläufe geht jedenfalls soweit, daß ein einheitliches, allen For- 
men der Radiästhesie zugrundeliegendes Verhaltensmuster nicht mehr er- 
kannt werden kann (Abb. 2). 

Ein »Lehrer« verwendete einen »Vitasensor«, dessen Anschaffung er 
auch uns ans Herz legte. Das ist eine Kugel, die durch ein dünnes, bewegli- 
ches Metallstäbchen mit einem Haltegriff verbunden ist. Beim Ausmuten 
stand er still und streckte entweder die freie Hand in den Bereich, den er 
ausmuten wollte, oder er bewegte die haltende Hand selbst. Als Ausschlag 
galt hier das kreisartige Schwingen der Kugel. 

Die Vielfalt macht auch keinen Halt vor den Zielen. Gesucht werden 
Wasser, Erz, Öl, Gas, Schätze, elektrische Leitungen, Rohre, verschwunde- 
ne Personen, Tiere usw. Wir werden später sehen, daß die Ziele auch 
abstrakter werden: Aura, Od, gesundheitsschädliche Stellen, heilige Orte 
usw. 



Abbildung 2 
Eine Auswahl verschiedener Rutenformen. Es handelt sich hier um industriellgefertigte 
Metallruten, deren Formen von beidhändigen Winkel- und Stabruten über die zweiglie- 
drige Winkelrute und die wellenformige Horizontalrute bis zu Einhandruten reichen. 

(Zeichnung: Karin Kullmann.) 

Manche »Schüler« verfügen schon vor der Schulung über ein gewisses ra- 
diästhetisches Wissen, einige sind schon Wassersucher, andere haben gar 
weitergehende Kenntnisse, die sie auch den anderen Teilnehmern mittei- 
len. Eine Schülerin erzählt arn ersten Tag einer Schulung: 

»Jetzt hab ich aber en anderen Vortrag gehört, eine Rutengängerin, die hat einen 
Kurs gemacht, und die verrührt alles. (. . .) Also da gehen diese Meinungen [über 
das, was stört] auseinander; und des ist eben das Schwierige . . .« 

So merken auch die anderen Neulinge bald, daß sie in eine bestimmte 
Version der Radiästhesie eingeführt werden, neben der noch eine Reihe an- 
derer, ihnen unbekannter existiert. 

[Während der ersten Versuche wendet sich eine Dame aus der Gruppe an den 
Schuler mit der Bemerkung, ein auch ihm Bekannter habe ihr das ganz anders er- 
klärt:] »daß man sich innerlich auch drauf einstellen muß. Wenn ich mir ganz fest 
vorsage, äh, die Rute soll also ausschlagen nach unten, wenn ich auf die Schwin- 
gungen des Globalgittemetzes stoße. Daß ich also auch diese Abmachung treffe. 
Ich find das so wichtig. Da haben sie nichts gesagt, von der Abmachung. (. . .) Die 
Abmachung mit mir selbst, das mich Konzentrieren, das muß doch sein.« 



Der Schuler erklärte der Dame, daß sie »mental« gehe, und bat sie, es 
»ohne das«, nur mit »Spontanausschlägen« zu versuchen. Solche Hinweise 
vermitteln eine Vorstellung von der Vielfalt der Radiästhesie, ohne aber 
die anderen Varianten selbst auszuführen. Radiästhesie bedeutet nicht nur, 
daß die Geräte, Fertigkeiten und Verhaltensmuster vielfältige Formen an- 
nehmen. Selbst das, was beim Ausschlagen erfahren wird, ist vielgestaltig - 
und grundlegend anders als beim Wassersuchen. Hier ist nicht mehr nur 
die Rede davon, daß man spürt, wie die Rute zieht. Die Radiästheten be- 
richten vielmehr von körperlichen, oft von der Rute und dem Ausschlag un- 
abhängigen Erfahrungen. Purner, der eine Reihe von Gesprächen mit Ra- 
diästheten führte, spricht von einer »Bewußtlosigkeit«, »von einem dump- 
fen, undifferenzierten Gefühl des Getragenwerdens, des Geführtwerdens 
durch eine unsichtbare Macht.« (Purner 1985) Diese Empfindungen sind je- 
doch keineswegs so einheitlich, wie Purner meint.'' 

Herr S.: »Das ist bloß bei mir eine Stauung in den Fingern. (. . .) Da spür ich dann 
hier en leichten Druck und dann wie wenn die Hände en bißchen einschlafen.« (1) 

Während Herr S. ein Kribbeln in den Fingern spürt, »dokumentiert« sich 
die Fühligkeit bei Herrn H. »im Innern oder Solar Plexus«, in den Fingern 
und als »Gelöstsein, als Entladen«. Herr St. bemerkt vor dem Rutenaus- 
schlag: 

». . . meistens atme ich - denn fall ich aus'm Atemrhythmus. Und dann kommt 
der Rutenausschlag. (. . .) dann kommt auch ein elektrisches Empfinden, (. . .) wie 
en Schwachstrom.« 

Die Radiästheten betonen damit eine körperliche Sensibilität, die sich in 
Schmerzen und Kribbeln an verschiedenen Organen, Unwohlsein, Atem- 
beschleunigung, Schweißausbrüchen usw. ausdrückt. Statt den Zug der Ru- 
te zu spüren, dienen nun innere körperliche Empfindungen als Hinweise 
auf die Ziele. Die Erfahrung ist geradezu subjektiviert. Der Ausschlag wird 
zweitrangig, signifikant ist die Empfindung, die als seine Ursache angesehen 
wird: 

Frau E.: »Ich leg mich hin, auf einmal, um Gottes Willen; da bekomm' ich 
wahnsinnige Zustände. Mir bläht's so im Bauch auf und ich muß aufstoßen. (. . .) 
Des is bei mir immer en Zeichen für verstärkte Radioaktivität.« 

Frau E. benötigt zur Bestimmung der Radioaktivität (auch ein mögliches 
radiästhetisches Ziel) keine Rute mehr, ihr genügt das Gefühl, das ein »Zei- 
chen« ist. Ihre Aussage könnte den Eindruck erwecken, als seien bestimmte 
Empfindungen systematisch mit bestimmten Zielen verknüpft. Dieser Ein- 
druck täuscht, denn diese Empfindungen werden nur sehr beiläufig ge- 



nannt, ihre Vielfalt ist kein Thema für die Radiästheten und wird nirgendwo 
systematisiert. Daß dennoch von solchen Empfindungen die Rede ist, hat 
historische Gründe. Die Verinnerlichung des Ausschlags zu körperlichen 
Zeichen ist eine Folge der Auffassung (die jedem Lehrling beigebracht 
wird): 

»D'Ruete an und für sich des isch en verlängerter Arm. Sagt mer, d'Ruete ziehts 
abbe [hinunter], aber es isch vielleicht $Muskulatur, wo denn d'Ruete zwingt. Un- 
bemerkt, ohne daß mer's will.« 

Nicht die Rute bewegt sich von selbst, ihre Bewegung wird durch körper- 
liche Impulse ausgelöst. Dem einfachen Wassersucher, der sich auf die Evi- 
denz der ziehenden Rute verläßt, ist das selten bekannt; bei den Radiästhe- 
ten hat sich diese Auffassung jedoch aus Gründen, die im geschichtlichen 
Teil dargelegt werden, durchgesetzt. 

So überrrascht es nicht, wenn auf die Rute ganz verzichtet werden kann. 
Der Radiästhet »erfühlt« auch ohne Rute seine Ziele. Dazu kann er die 
Hand flach ausstrecken und wie ein Minensuchgerät vor sich herfuhren, 
oder er faltet die Hände und geht, bis sie, ,ohne deß mer's will<, vibrieren. So 
schildert ein Radiästhet sein Betreten eines verstrahltenc Zimmers: »Mir 
hat's d'Händ zusammezogen wie - richtig wie: (-) wie en Krampf hon i ge- 
habt. Ich hab nichts könne mache dort.« 

An die besonderen Erfahrungen knüpft sich die Vorstellung einer großen 
Konzentrationsleistung, die von allen Radiästheten erbracht werden müsse. 
Ihre Folge ist eine Erschöpfung oder Müdigkeit nach dem Ausmuten. Er- 
fahrungen dieser Art sind für den Radiästheten insofern von Bedeutung, als 
sie seine Sensibilität anzeigen. Besteht die »Fühligkeit« des Wassersuchers 
nur in der Fähigkeit, Ausschläge zu »erhalten«, so wird sie beim Radiästhe- 
ten zu einer inneren körperlichen Empfindung, die den Ausschlag begleitet 
oder ihm vorausgeht. 

b. Reden, reden, reden 

Die Einübung in körperliche Fertigkeiten, die Übung des Ausschlags und 
die Demonstration möglicher Ziele nimmt überraschenderweise den klei- 
neren Teil der Schulung in Anspruch. Wahrend der meisten Zeit werden 
Vorträge gehalten und Diskussionen geführt, Belehrungen erteilt, Ratschlä- 
ge gegeben und Geschichten erzählt. Wie der Neuling der kleinen Initiation 
zu Beginn wissen muß, was er zu suchen hat, so steht am Anfang der Schu- 
lung ein Vortrag über die Grundlagen der Radiästhesie. Die Themen rei- 



chen von der Geschichte der Radiästhesie über theoretische, wissenschaftli- 
che Erklärungen des »Wünschelruteneffekts« bis zu Regeln und Trefferge- 
schichten. Vor den Augen des Neulings entsteht so eine bislang unbekann- 
te Welt, die sich aus »Störzonen«, »Netzgittern«, den verschiedensten 
strahlenden Objekten usw. zusammensetzt. Ein populärer englischer Ra- 
diästhet drückte das so aus: »Aus unserer unbedeutenden Beschaftigung 
beginnt eine ausgesprochen phantastische Welt zu erstehen. Die ganze Erd- 
oberfläche muß bedeckt sein mit unsichtbaren und ineinander verschrhk- 
ten Strahlenbüscheln.« (Lethbridge 1963, 27) 

Ein Schweizer Radiästhet sieht das in seiner Einführung in die Radiästhe- 
sie mit ähnlichem Pathos: »Ich führe Dich an die Schwelle einer ganz neuen 
Welt, wo es gilt, dem Denken rationalistischen Getrippels zu entsagen, die 
Hände ehrfürchtig zu falten und das anbetende Staunen zu lernen.« (Mohl- 
berg nach Schafer 1958, 211) 

Während der Wassersucher nur lernen muß, daß er eben »Wasser«, 
»Wasseradern« oder vielleicht noch »Erdstrahlen« suchen kann, wird der 
angehende Radiästhet in ein weit komplexeres Wissen eingeführt. Die Be- 
griffe, die dem Schüler vorgeführt werden, müssen verstanden werden, 
denn sie bilden die Basis für seine Praxis. (Das gerade so pathetisch be- 
schriebene System radiästhetischen Wissens wird in Kapitel 6 gesondert 
dargestellt, so daß wir uns hier auf die Rolle des Redens bei der Schulung 
beschränken können.) 

Der Neuling wird verschiedentlich auf die Ausmaße dieses Wissens hin- 
gewiesen: »In diesem Seminar [wird] das Currynetz nicht verlangt, sondern 
nur das Globalgitternetz«. Es ist ein weiter Weg bis zum Radiästheten. Was 
er noch nicht weiß, kann er auch nicht suchen, und in der ersten Schulung 
kann er nur in die Grundzüge des radiästhetischen Wissens eingeführt wer- 
den. 

machdem der Schulungsleiter angedeutet hatte, daß Kruzifute schädliche Ener- 
gien ausstrahlen, wurde er von einem Teilnehmer gefragt, ob sie sich nicht feststel- 
len ließen.] 
Sch.: Es gibt ne Möglichkeit, aber für Sie nicht. 
Fr.: Können Sie die mal andeuten. 
Sch.: Ne, das kann ich nicht, weil Sie das nicht können, Sie können das noch nicht.« 

Wie die Bedeutung »Wasser« den Wassersucher leitet, so sind es nun ar.- 
dere vielfältigere Bedeutungen, die »gesucht« werden. Was gelernt wird, 
bildet das Ziel der radiästhetischen Suche. 

Frau S.: »Die [Rutenlreaktion kommt von ailein. Man ist nur in Bereitschaft. (. . .) 
Und jetzt wartet man nur auf den kleinen Anstoß. Und der muß natürlich kommen. 
Wenn Sie nun mehrere Strahlen beherrschen, also in Anfühmngszeichen. Ah wol- 



len Sie jetzt einmal Wasser finden. En ander Mal Curry finden, en ander Mal Glo- 
balgitter oder Verwerfung.« 

Die Radiästhetin ist in »Bereitschaft«, das Ziel zu suchen. Wie Frau S. 
hier im Verlauf einer Übung erklärt, wird jeweils nur ein Ziel gesucht: 
»Wenn Sie sich nur auf diesen Begriff konzentrieren, kommt der Ausschlag 
während die andern nicht kommen.« Die »BegriEe«, die mit der Rute ge- 
sucht werden, wird der Leser noch nicht verstehen können. Verständlich je- 
doch dürfte der Hinweis von Frau S. sein, da13 die »Beherrschung« verschie- 
dener Strahlen die Kenntnis und das Verständnis dieser Begriffe voraus- 
setzt. Mangelndes Sprachverständnis kann sich deshalb katastrophal auf die 
»Rutenfahigkeit« auswirken. An einer Schulung z.B. nahm ein indischer 
Eeilpraktiker teil, der des Deutschen kaum mächtig war und wenig von 
dem verstand, was vorgetragen wurde. Während der ganzen Schulung blieb 
er das »Sorgenkind«, und er war noch am dritten Tag der einzige, der keine 
oder von den anderen völlig abweichende Ausschläge hatte. So komplex 
das Wissenssystem der Radiästhesie auch erscheint, das Grundproblem 
bleibt nach wie vor, daß eine subjektive Erfahrung gemacht und als Hinweis 
auf etwas Verborgenes gedeutet werden muß. Unabhängig von den jeweils 
schulspezifischen Wissensformen stellt sich nun die Frage, wie diese Bezie- 
hung hergestellt wird. 

C. Die soziale Konstruktion des Übersinnlichen 

Eine »Wasserader« kommt im Laufe der Schulung nie in den Blick. In man- 
chen Fällen geht die Schulungsgruppe geschlossen an einen Bach oder 
überquert »wünschelnd« eine Brücke. Viele Übungen finden aber in den 
Veranstaltungsräumen, in Wiesen und Gärten statt, wo das gesuchte Ziel 
für die Schüler verborgen bleibt. Da ihnen schon in den einleitenden 
Vorträgen nicht nur eines, sondern ein ganzer Verbund möglicher Ziele an- 
geboten wird, erzeugen die ersten Versuche einige Verwirrung. Hat der 
Neuling einen Ausschlag, so zweifelt er, ob es sich um einen »echten« Aus- 
schlag handelt, der nicht die Folge einer falschen Handhaltung ist. Und 
selbst wenn er den Ausschlag für echt hält - es bleibt vorerst die Unsicher- 
heit, ob das nun ein »Currygitter« oder nicht vielleicht eine »Wasserader« 
ist. Spätestens aber arn dritten Tag ist von der Unsicherheit nichts mehr zu 
spüren. Von den Neulingen wird verlangt, ein »Globalnetz« zu finden. Sie 
gehen los, bis die Rute ausschlägt. Der »Fund« wird von Lehrer und Neu- 
ling ,nit einem »Mhm« oder »Aha« quittiert - hier also ist das »Global- 
netz«. 



Das Erlernen eines besonderen Wissens ist unabdinglich, um diese Fun- 
de zu machen. Die Ziele, die hier erlernt werden, umfassen zwar auch noch 
das »Wassersuchen«, sie gehen aber weit darüber hinaus. Aus dem »Unge- 
sehenen«, das prinzipiell noch in Reichweite gebracht werden kann, wird 
das Unsichtbare, das sich ausschließlich noch im Ausschlag anzeigt. Die 
Ziele der Radiästheten haben nichts mehr von der (ungesehenen) Konkret- 
heit des Wassersuchers. Sie bilden ein komplexes System, dessen Konturen 
in Kapitel 6 skizziert werden. Das, worauf der Ausschlag verweist, sind 
keine Anzeichen mehr, die etwa nur die räumliche Transzendenz des im 
Untergrund Verborgenen überwinden. Es sind Zeichen einer Transzen- 
denz, die gewußt werden muß und dann in ihren spürbaren Auswirkungen 
erkannt werden kann. Die Transzendenz wird magisch überwunden, d.h. 
der charismatisch Begabte kann das alltäglich Nichtwahrnehmbare erfah- 
ren. Dabei stützt sich die Bewältigung der Transzendenz auf alltägliche 
Wahrnehmungen: auf der Grundlage des Wahrnehmbaren wird das Un- 
sichtbare in Interaktionen und Objektivationen erzeugt. So ersteht es gewis- 
sermaßen vor dem geistigen Auge des Initianden. Dabei spielt das radi- 
ästhetische Wissen eine entscheidende Rolle, denn der Ausschlag ist ein 
uniformer Zeichenträger. Die Rute macht keinen Unterschied zwischen 
den Zielen. Sie schlägt auf die immer gleiche Weise aus; sehr geübte Radi- 
ästheten unterscheiden bestenfalls die Stärke der jeweiligen »Strahlung« 
anhand der Heftigkeit des Ausschlags. 

Die Aneignung dieses Wissens setzt eine Öi,ffnung voraus. Der Neuling 
muß sich bereit erklären, das neue Wissensgebiet ohne kritische oder skep- 
tische Vorbehalte zu betreten. 

Herr Sch.: »Und dann gibts en weiteres Hemmnis, das ist Ihre geistige Blockade 
(. . .), indem ich mir sage, okay, ailes, was (der) da vorne sagt, versuch ich mit mei- 
nem Verstand zu verarbeiten. (. . .) Dann stehen Sie da vorne und haben keinen 
Ausschlag. (. . .) Deshalb meine große Bitte. Lassen Sie Ihr ganzes Schulwissen zu- 
hause. (. . .) Versuchen Sie nicht ein einziges Mal zu verarbeiten. (. . .) Vergessen Sie 
das alles, Sie können das nicht brauchen, es (fuhrt) nur zu Blockaden.« 

Der Schulungsleiter fordert von den Neulingen, das mitgeteilte Wissen 
schlicht zu übernehmen und nicht an anderen Kenntnissen zu messen, d.h. 
keine »Blockaden« aufzubauen. Als »Blockade« gilt jeder mögliche Grund, 
der das Rutengehen oder auch die Echtheit der Ausschläge beeinflussen 
kann. Der Neuling wird so in die tautologische Hermetik des Systems ein- 
geführt. Der Ausschlag ist immer signifikant. Fehlschläge sind auf andere 
Faktoren zurückzuführen. Dazu gehört intellektuelle Skepsis oder man- 
gelndes radiästhetisches Wissen, die eine »sachgerechte« Ausübung der 
Radiästhesie beeinflußen können. Hinderlich sind auch »seelische Blocka- 



den«. Das sind dramatische persönliche Erfahrungen, aber auch der zwang- 
hafte Wunsch, ~~Wunschvorstellungen«, das Gesuchte unbedingt finden zu 
wollen. Ein Ausbilder bezeichnet das mit dem schönen Begriff »Zwischen- 
denken«: Der Radiästhet konzentriert sich nicht auf seinen »Begriff«, son- 
dern läßt sich von »unsauberen Gedanken« leiten, erhält Ausschläge aus 
»Erfolgszwang«, »die man sich hineinwünscht«. Der Radiästhet soll sich 
wohl ein Ziel setzen; der Ausschlag aber muß für ihn selbst ein Orakel sein, 
er muß völlig unbeeinflußt von ihm erfolgen. Die Hermetik enthalt noch ei- 
ne weitere Art von Fehlerfaktoren, nämlich Umwelteinflüsse, wie Gewitter, 
Fön und unbekannte Strahlungen. 

Diese Hermetik findet ihren Ausdruck in verschiedenen Ritualisierun- 
gen, die je nach Gruppierungen unterschiedlich ausfallen. Um unnötige 
Störungen zu vermeiden, wird angeraten, Uhren, Ketten und andere Me- 
tallgegenstände abzulegen. Andere bestehen darauf, daß nur Kleidung aus 
Naturstoffen getragen wird. Schuhe mit Kunststoffabsätzen werden ver- 
pönt. Vor den Übungen werden »Störer« abgelegt: Digital-Armbanduhren, 
Schlüsselbunde, Halsketten. Um die Konzentration zu erhöhen, wird der 
Blick vor dem Losgehen auf die Rute fixiert. In einer Schulung mußte man 
sich regelmäßig »aufladen«: mit nach oben blickenden Augen und gen 
Himmel gestreckten Armen wurde »Energie getankt«. Auch die vorausge- 
setzte Sensibilität verlangt ihre Rituale. Meistens wird - analog zu Dekon- 
tarninationsmaßnahmen - empfohlen, sich nach »Ausmutungen« zu du- 
schen. In einem Fall lernte eine Gruppe sich zu entladen, indem sie die 
rechte Hand, ähnlich wie beim Bekreuzigen, vom Kopfzu beiden Schultern 
führte und dann ausschüttelte. Die »Öffnung« ist nicht nur eine vorgängie 
Akzeptanzforderung, sie liefert auch eine vorgefertigte Erklärung für fehler- 
hafte Ausschläge, wie sie bei Schulungen zuhauf vorkommen. 

Der »Überschuß an Signifikantem«, die Erlernung der radiästhetischen 
Bedeutungen, gründet aber vor allen Dingen darauf, daß den erfahrenen 
Ausschlägen Bedeutungen zugeordnet werden, die einer eigenen syrnboli- 
schen Wirklichkeit angehören. 

Frau S.: »Rutengehen lernen kannst du einfach nicht, indem du die Rute in die 
Hand nimmst und jetzt wartest, was da wohl passiert net, verstehst. Dann kriegsch 
du nämlich jene Menge Informationen, die du aber nicht einordnen kannst.« 

Hier geht es, wie schon erwähnt, nicht mehr nur um »Wasser« oder »Was- 
seradern«. Sehen wir uns die Einweisung in einen ersten Gehversuch an: 

»Jetzt also lockere Spannung nehmen, ob Sie jetzt den Obergriff oder en Unter- 
griff nehmen. (. . .) Dann versuchen Sie mal die Rute ganz außen zu nehmen, und 
dann mal in Himmelsrichtung mal geradewegs auf diesen Streifen zulaufen.« 



Der Schulungsleiter beschreibt hier nicht nur, wie die Rute gehalten wer- 
den soll, er weist auf das Ziel hin: ein »Streifen«. Um was es sich dabei han- 
delt, erläutert ein anderer Lehrer, der mit seiner Gruppe gerade denselben 
Raum betritt: 

»Der nächste Kreuzungspunkt zwei Meter fünfzig hier rüber, der nächste Kreu- 
zungspunkt liegt unter dem Stuhl. Das ist also das Globalgittemetz nach E.] mit ei- 
nem Abstand in Nord-Südrichtung von 2 Meter.« 

Um solche Kommentare verstehen zu können, muß man hinzufügen, 
daß Uneingeweihte hier weder einen »Kreuzungspunkt« noch ein »Global- 
gitternetz« sehen, riechen, schmecken oder fühlen können. Auch der Neu- 
ling sieht bloß den Stuhl - und den Ausschlag des Ausbilders. Mit der Rute 
gehend, »zeigt« der Lehrer, wo sich die oben erwähnten Streifen kreuzen. 
Nebenbei führt er auch vor, wie mit der Rute gelaufen wird: Langsam, gera- 
deaus, an den Himmelsrichtungen orientiert. 

»Dieses Globalgitternetz bekommen Sie in der Regel nur, wenn Sie das senk- 
recht anlaufen.« 

Zwar muß die Rutenhaltung oder der Bewegungsablauf der Neulinge zu 
Anfang noch gelegentlich korrigiert werden, vieles aber kann nachgeahmt 
werden. Auch der Rutenausschlag. Im genannten Beispiel geht der Leiter 
voraus, bis er einen Ausschlag erhält. Nun sind die Lehrlinge an der Reihe. 
Sie versuchen an derselben Stelle (oder auf demselben »Streifen«) einen 
»Ausschlag zu bekommen«. Gelingt das nicht, setzen sie erneut an. Schlägt 
die Rute an der vorgegebenen Stelle aus, so ist der Versuch erfolgreich. 
Vorgegeben ist die Stelle entweder durch den Fingerzeig des Ausbilders 
oder durch seine Versuche. Der am Vorbild des Ausbilders gemessene 
Ausschlag wird dann auch lautstark ratifiziert: 

V.: Laufen Sie mal ganz langsam nach vorne, (in die) Wasserader auch, (. . .) 
dementsprechend langsam (heran) [der Ausschlag erfolgt]. Ja, ja, prima. Ganz 
prima.« 

Der Ausbilder ist der exemplarische Radiästhet. Er geht voraus, erzielt 
die Ausschläge und korrigiert. Seine Ausschläge setzen die Zeichen des Un- 
sichtbaren. Eine erste Evidenz für die unsichtbaren Ziele bieten also die 
Ausschläge des Ausbilders, der mit gutem Beispiel< vorangeht. Die Schüler 
versuchen zunächst nichts anderes, als Ausschläge an den Stellen zu erhal- 
ten, die er vorgibt. Falls ihnen das nicht gelingt, wird das ihrer Unfähigkeit 
zugeschrieben - noch müssen sie ja erst unter Beweis stellen, daß sie »ru- 
tenfühliga und nicht »blockiert« sind. Durch die exemplarische Rolle des 
Lehrers werden die Ausschläge so aufeinander abgestimmt und synchroni- 



siert, daß sie an den gleichen oder sich entsprechenden Stellen xfolgen. 
Der Lehrer ist im wahrsten Sinne des Wortes der »Ausschlaggebende«. Das 
mag einer der wenigen »Tests«, die bei diesen Schulungen durchgeführt 
wurden, veranschaulichen. 

Im Schulungsgebäude, einem Hotel, waren in verschiedenen Zimmern 8 etwa 
1,s Quadratmeter große Vierecke mit Klebestreifen ausgezeichnet und in jeweils 
drei Felder unterteilt worden. Die Schüler hatten die Aufgabe, in diesen Feldern 
einzelne »Streifen« (Nord-Süd, Ost-West) zu finden, die auf dem »Ubungsaufga- 
benblatta festgehalten werden sollten. Nachdem die Schüler ihre Suche beendet 
hatten, wurde die »Lösung« vorgestellt: Der Lehrer lief mit seiner Wünschelrute 
über jedes einzelne Viereck. Der Streifen, über dem seine Rute ausschlug, war die 
unangefochtene Lösung. Dieses Beispiel ist deswegen besonders interessant, weil 
ich die Aufgabenb!atter der Lehrlinge sammelte und verglich. Es zeigten sich eini- 
ge überraschende Ubereinstimmungen: Bis zu 6 von acht Prüflingen hatten bei ein- 
zelnen Aufgaben dieselbe Lösung gefunden. Doch waren diese erfolgreichen Lö- 
sungen wiederum nicht identisch mit drr Lösung des Lehrers, der sich - ohne zu 
vergleichen - nur immer danach erkundigte, wer die richtigen, d.h. seine Treffer 
gemacht hatte. 

Der Ausbildungsleiter ist deshalb ausschlaggebend, weil durch seine 
Ausschläge die Abstimmung erreicht wird. Vielmals gehen die Schüler aber 
auch unbeaufsichtigt, suchen das Gelände ab und erzielen Ausschläge. 
Doch auch hier finden Abstimmungen statt. Um sicher zu gehen, ob man 
»echte« Ausschlege erhält, achtet man darauf, wo die anderen ihre Aus- 
schläge haben. Fehlende Übereinstimmung fuhrt dazu, daß man es noch 
einmal probiert, fragt, was der andere gerade sucht, nebeneinander geht - 
bis man eben am selben Ort den Ausschlag erhält. Sind mehrere Schüler 
auf derselben Spur unterwegs, so gilt die Stelle, an der es bei den meisten 
ausschlägt, als richtig: 

Vom Lehrer aufgefordert, einen »Bruch« zu finden, ging ich neben zwei Schü- 
lern einen Weg entlang. Gleichzeitig mit meinem Nebenmann erhielt ich einen 
Ausschlag. Wir hielten an, um die Breite auszumuten. Der dritte dagegen ging 
noch einmal ein Stück zurück, nahm erneut Anlauf und erhielt nun etwa an dersel- 
ben Stelle einen Ausschlag. (Die Steile wurde im nachhinein vom Lehrer kontrol- 
liert und bestätigt). 

Solche Szenen sind keine Seltenheit. Die Abstimmungen erinnern an die 
Sherifschen autokinetischen Experimente, in denen die Konvergenz von 
Wahrnehmungseinschätzungen durch den Einfiuß der Gruppe und grup- 
peninterner Kommunikation demonstriert wurde (Hofstätter 1971). Diese 
Ähnlichkeit ist nicht zufällig. Was die Neulinge suchen, ist völlig unsicht- 
bar. Der einzige Hinweis auf die Existenz des unsichtbaren Zieles besteht 
darin, daß die Rute an einem bestimmten Ort ausschlägt. Der Kern der so- 



zialen Konstruktion besteht nun darin, die unsichtbaren Orte so zu bestim- 
men, daß mehrere - anscheinend unabhängig voneinander - am selben 
Ort diese Ausschläge erhalten. Dadurch erhält der Ort eine für mehrere gel- 
tende Bedeutung, eine wenigstens für die Übenden geltende Objektivität. 

Das Lernen beschränkt sich aber nicht nur auf eine sozial kontrollierte 
räumliche Synchronisation. Was schon bei der Nachahmung des Lehrers 
erlernt wird, ist, am selben Ort einen Ausschlag zu bekommen. Reitengehen 
heißt vor allen Dingen, ein bestimmtes Raumgefühl zu gewinnen. Das 
Raumgefuhl stellt sich allein schon deswegen ein, weil der Radiästhet sich 
beim Gehen auf den Grund konzentriert, ähnlich vielleicht dem Bergwan- 
derer, der den Untergrund immer aufmerksam im Blick behalten muß. Die 
Augen sind auf den Boden gerichtet, während er sehr bedächtig, Schritt für 
Schritt vorwärtsgeht. So stellt sich mit der Zeit ein Gefühl für den Raum ein. 
Kennt man dann die Stelle oder ahnt man sie etwa dadurch, daß man die 
Rute am Körper des vorausgehenden Lehrers klappernd aufschlagen hört, 
so ist man bald in der Lage, den Ort richtig abzuschätzen, ihn sogar mit ver- 
schlossenen Augen und ohne hinzusehen wiederzufinden. Mit einiger 
Übung kann man Abstände an der Zahl der Schritte einschätzen, ohne daß 
diese Fertigkeit zur Sprache gebracht werden müßte. Das fällt um so leich- 
ter, als die Radiästheten die Augen beim Ausmuten selten schließen; wenn 
der Blick nicht auf der Rutenspitze verharrt, so ist er oft schon auf das erahn- 
te Ziel hin ausgerichtet. Die Aufmerksamkeit richtet sich auf den zu bege- 
henden Raum, dessen Ausmaße seinerseits im Gehen erschlossen werden. 
Der radiästhetische Raum ist derart auf den Leib als Nullpunkt des Koordi- 
natensystems bezogen. 

Die Leibbezogenheit des radiästhetischen Raums mag übertrieben klin- 
gen, wenn man hört, daß Abstände in Meter und Zentimetern gemessen, 
»Ankündigungszonen« in Winkelgraden verrechnet, in manchen Fällen 
Ziele sogar in Frequenzangaben mit Dezimalstellen ausgedrückt werden. 
Der dadurch vermittelte Eindruck einer vom Leib unabhängigen »objekti- 
ven« Raumeinschätzung ist indes sekundär. Das zeigt sich nirgends so deut- 
lich wie am Ausschlag und dessen Ortsbestimmung selbst. Als örtlicher 
Bezugspunkt des radiästhetischen Zeichens gilt die Stelle, an der sich der 
Radiästhet befindet, wenn die Rute ausschlägt. Die Orstbestimmung ist in 
diesem Fall abhängig davon, was als »Standort« des Leibes gilt. Zur Stand- 
ortbestimmung nämlich kann die Stelle dienen, auf der sich das Standbein 
befindet. Es kann aber auch die Stelle unter dem vorgestreckten Bein sein, 
denn der Ausschlag erfolgt ja im Gehen. Es kann die Bodenfläche sein, die 
durch die Stellung beider Beine umschrieben wird. An unzugänglichen 
Stellen, in Ecken und Winkeln, streckt der Rutengänger ein Bein vor, das 



gleichsam als Antenne dient, um auf die Stelle hinzuweisen, unter der die 
Ziele liegen, an der die gesuchten Kräfte wirken. Beim Pendeln kann eine 
Hand wie ein Fühler vortasten. Dort, wo sich der Leib (oder eines der Teile, 
die nun - pars pro tot0 - als Stellvertreter des ganzen Leibes herausgeho- 
ben sind) befindet, dort wirken die gesuchten Kräfte. 

Die Leibgebundenheit der Bestimmung zeigt sich insbesondere durch ei- 
ne gewisse Ungenauigkeit der Festlegung, der keine Beachtung geschenkt 
wird, obwohl man sonst auf »objektiv« meßbare Raumgrößen viel Wert 
legt. So spielt es keine Rolle, wenn der Ausschlag des Schülers etwa 20 cm 
vor oder hinter der Stelle erfolgt, wo der Lehrer seinen Ausschlag hatte (ob- 
wohl die nächsten zwanzig Zentimeter dann relevant zur Bestimmung der 
Breite des Streifens sind). Ein besonders eindrucksvolles Beispiel für die 
unbeachtete Ungenauigkeit bietet ein »Blindexperiment«, das in einer 
Fernsehsendung vorgeführt wurde. 

Die Moderatorin bat einen Radiästheten (A.), eine Stelle zu suchen. Dieser ging 
entlang der Wand, mußte an einer Astrologiebühne eine Kurve machen. Während 
die Rute ausschlug, legte der Rutengänger eine Strecke von etwa zwei Schritten zu- 
rück. Dann erst hielt er an, nachdem er sich umgedreht und so noch einmal rück- 
wärts etwa einen halben Schritt weiter bewegt hatte. Die Moderatorinließ die Stel- 
le, wo er jetzt stand, durch einen Ca. 1/2 Quadratmeter großen Lichtspot markieren. 
Später wurden zwei andere Radiästheten (B., C.) losgeschickt, die bis dahin Ver- 
dunkelungsbrillen und Kopfhörer aufgesetzt hatten. Die Moderatorin wies B die 
Richtung. Am oberen Rand des nun wieder ausgeblendeten Spots erhielt B ihren 
Ausschlag. Auch sie aber dreht sich herum und stellte sich so hinter die Stelle, an 
der es ausgeschlagen hatte. Jetzt stand sie inmitten des Spots, den die Moderatorin 
wieder aufleuchten ließ. C dagegen hatten seinen Ausschlag etwa 1/2 Meter vor 
dem Spot. Zufrieden stellte die Moderatorin vor immerhin mehreren Millionen 
Zuschauern eine »völlige Ubereinstimmung« fest. Eine genaue Betrachtung der 
Video-Aufzeichnung ergibt, daß sich die Ausschläge auf einer Fläche von Ca. 2 
Quadratmetern verteilten. 

Die »Übereinstimmung« der Ausschläge ist von einer Genauigkeit, die 
sich letztlich - trotz aller mathematischen Rhetorik - arn Leib des Ruten- 
gängers bemißt. Weder werden objektive Maße angesetzt, noch wird etwa 
der Standort des Körpers festgelegt, ja es gibt nicht einmal bestimmte Re- 
geln, welche Körperteile für eine solche Bestimmung ausschlaggebend sind. 
Der Ort wird vielmehr aus der Sicht des suchenden Radiästheten festgelegt. 
Er bestimmt, wo es ausgeschlagen hat, oder er macht es gemeinsam mit sei- 
nen Handlungspartnern aus. Die Bedeutung der leiblichen Ortsbestim- 
mung zeigt sich deutlich an der Vernachlässigung körperlicher Unterschiede. 

Den Schülern wurde gezeigt, wie die »Deckel« eines würfelartig vorgestellten, 
aus unsichtbaren Strahlen gebildeten Kubus zu bestimmen sind. Man fuhrt die 



Hände langsam in Kopfhöhe und höher, bis die Rute ihre Drehung macht. Die Hö- 
he der Drehung gilt als Hinweis auf den »Deckel« des Störraumes. Es überrascht 
nicht, daß bei den wiederholten Ubungen ein über 1,90 Meter großer Teilnehmer 
Ausschläge erhielt, die beträchtlich über denen einer anderen Teilnehmerin lagen, 
die kaum größer als 1,60 Meter war. Während sie ihren Ausschlag in einer Höhe 
von etwa 1,90 Meter erhielt, lag derselbe »Deckel« beim größeren Teilnehmer auf 
einer Höhe von etwa 2 112 Metern. Dieser zeigte sich anfänglich verwirrt und fragte 
beim Ubungsleiter nach. Nachdem er aber erfahren hatte, daß diese Unterschiede 
 bedeutungslos« seien, zeigte er sich zufrieden und setzte mit den anderen die 
Ubung fort. 

Auf der Grundlage der Leiblichkeit findet die Synchronisierung der Aus- 
schläge statt. Nicht die unterschiedlichen Körpermaße spielen eine Rolle, 
sondern die Ähnlichkeit der leiblichen Empfindung. Daß die Ungenauig- 
keit nicht auffallt, liegt an einem weiteren Mittel zur Konstruktion des Un- 
sichtbaren. Dieses Mittel wurde schon mehrfach erwähnt: die Moderatorin 
markierte die Stelle des Ausschlags mit einem Spot, und auch bei den 
Schulungen werden Merkzeichen verwendet. Schon zur Abstimmung von 
Lehrern und Schülern und Schülern untereinander werden Gegenstände 
verwendet, die den einmal bestimmten Ort des Ausschlags anzeigen. Beim 
Gehen im freien Gelände werden Blätter aufeina~~der gehäuft, kleine Äst- 
chen auf die Ausschlagsstelle gelegt oder Linien in den Boden gekerbt. Im 
Verlaufe der Schulung wird das Übersinnliche noch auf andere Weisen 
sichtbar gemacht. Zur Visualisiemng dienen neben den Merkzeichen auch 
Anzeichen und regelrechte Zeichensysteme. Der Neuling lernt zum einen, 
natürlichen Dingen eine Bedeutung für den Ausschlag zu verleihen. Im 
Rahmen von Vorträgen oder auch unterstützt durch Bilder und Diapositive 
wird ihm gezeigt, welche natürlichen Gegenstände »radiästhetisch bedeu- 
tungsvoll« sind. Als ein natürliches Anzeichen gilt der unter der Brücke 
strömende Bach; als natürliche Anzeichen gelten auch verschiedene Miß- 
bildungen oder Auffälligkeiten von Pflanzen. 

»Hier haben wir auf diesem Dia die Betrachtung eines Baumes, der im Winkel 
wegwächst, als wie er gegen was anstoßen würde, gegen einen Deckel, einen un- 
sichtbaren. Was passiert da? Wir kennen das atomare kubische System nach Ben- 
ker. Er wächst hier gegen einen Deckel [dieses System] an, dieser Baum . . .« 

Anzeichen für »Störzonen« geben manche Tiere dadurch, daß sie sich an 
bestimmten Orten bevorzugt aufhalten, an anderen Orten ein seltsames 
Verhalten zeigen oder gar erkranken. 

»Beobachten Sie die Natur. Wo legt sich eine Kuh hin, ein Schaf, ein Pferd. (. . .) 
Wenn man an alten Bauernhäusern oft sieht, wie die Anordnung der Schwalbenne- 
ster am Hausdach draußen ist. (. . .) So spricht die Natur ihre Sprache, so suchen 



sich die Tiere, die nichts von Benker und Hartmann usw. wissen, ihre gesunden 
Plätze, um gedeihen zu können.« 

Obwohl diese natürlichen Anzeichen nirgendwo systematisch zusarn- 
mengefaßt sind, spielen sie für die Ausmutung eine wichtige Rolle. Die 
Kenntnis der Bedeutung solcher Anzeichen erlaubt es dem Neuling, zu se- 
hen, wo Ausschläge zu erwarten sind und wo nicht. Wo sich Hunde, Bie- 
nen, Pferde gerne aufhalten, sind keine »Störungen« zu erwarten, dagegen 
sind Ameisenhügel, Wespennester, Lieblingsplätze von Katzen usw. ein In- 
diz für erwartbare Rvtenreaktionen. Als somit bedeutungsvoll gewordene 
»natürliche« Anzeichen dienen sie dazu, die Ausschläge aufeinander abzu- 
stimmen. 

Am zweiten Tag einer Schulung (die »Technik« war schon eingeübt) wurde den 
Neulingen in einem Dia-Vortrag gelehrt, daß »Störzonen« Drehwuchs, Verk~p- 
pelungen und Blitzeinschläge bei Pflanzen hervorrufen. Kurz darauf marschierten 
wir in eine Obstanlage, in der mehrere verkrüppelte, mißgebildete und vom Blitz 
gespaltene Bäume herumstanden. Bei der folgenden Ausmutung erhielten alle 
Schüler ausschließlich ari diesen »kranken« Bäumen ihren Ausschlag. 

Durch ein solches Wissen erlernt der Radiästhet gewissermaßen, die Na- 
tur zu »lesen«. Sowohl tote wie lebendige natürliche Objekte erhalten einen 
spezifischen Sinn, der es sogar erlaubt, daß die Radiästheten unabhängig 
voneinander dieselbe Stelle »finden« können. Zur Abstimmung, den Merk- 
zeichen und den bedeutungsvoll gewordenen »natürlichen« Anzeichen 
kommen noch künstliche Zeichen. Bei mehreren Schulungen wurde der 
sogenannte »Strahlenteppich« zur Veranschaulichung der Ziele benutzt: 
(Abb. 3) Wie an der Abbildung zu erkennen ist, sind hier auf einem Teppich 
oder auf dem Fußboden verschiedenen Linien in verschiedenen Farben 
eingezeichnet oder aufgeklebt, die verschiedene »Streifen«, »Gitter« und 
»Zonen« darstellen sollen. Der »Strahlenteppich« dient jedoch nicht nur 
zur bloßen Illustration. Er steht im Mittelpunkt der ersten Übungen, er ist 
sozusagen ein Übungsplatz für die Neulinge. Bei den Trockenübungen auf 
dem Strahlenteppich bedarf es keines Lehrers, keiner Abstimmung mit den 
Schülern und keines natürlichen Behelfs. Dem Neuling wird aufgetragen, 
eine bestimmte Linie zu suchen, die er anhand der Farbe zu identifizieren 
gelernt hat. Er spannt die Rute, geht auf den Teppich, und er sieht selbst, ob 
sein Ausschlag am rechten Fleck erfolgt. Diese Übung wird so oft wieder- 
holt, bis die Ausschläge mit einer erwartbaren Chance an den entsprechen- 
den Stellen erfolgen. Nun kann der Neuling ins freie Feld. Das durch die 
wiederholten Versuche eingeübte Raumgefühl für die Abstände der ver- 
schiedenen Streifen macht es ihm leicht, entsprechende Linienmuster auch 
im Freien zu finden. Dabei braucht er nicht ganze Serien von Punkten zu 



Abbildung 3 
Schematische Darstellung eines »Strahlenteppichs«. Die Linien geben die verschieden- 
farbigen Klebebänder wieder, die auf dem Teppich verlaufen und den Neulingen anzei- 

gen, wo sich die diversen Gitter, Adern und Kreuzungen beJinden 
(Zeichnung: Karin Kullmann). 

suchen, um eine Linie ausfindig zu machen. Da ihm angeraten wurde, ei- 
nen Kompaß mit zur Schulung zu bringen (den er auch hier käuflich erwer- 
ben kann), genügt ihm ein Ausschlag: Der Ort des Ausschlags kann dann - 
je nachdem, was er gesucht hat - in einer der Himmelsrichtungen oder Zwi- 
schenhimmelsrichtungen verlängert werden. Aufgrund weniger Ausschlä- 
ge ist er schon nach zwei, drei Tagen in der Lage, eindrucksvolle Linienmu- 
ster zu finden. 

Die Visualisierung erfolgt jedoch nicht nur mithilfe künstlicher Zeichen, 
sondern kann, sprachlich konstruiert, geradezu mystische Züge annehmen. 
Bei einer Schulung etwa wurde angeraten, sich das Suchen einer Ader 
»bildhaft« vorzustellen: 

»Wenn wir losgehen von einem Standpunkt aus, müssen wir uns also vorstellen, 
daß wir in Wasser laufen, in Wasser schwimmen, da13 wir Wasser spüren auf der 
Haut, ja daß wir Wasser in der Nase haben.« 

Je nachdem, welches Ziel gesucht werden soll, versucht man sich auf be- 
stimmte Bilder zu konzentrieren: Gitterlinien sollen als »Mauern« wahrge- 



nommen werden, das Wasseraufkommen wird »gemessen«, indem man im 
Geiste Wasser in Literkrüge schöpft und sie zählt, die Tiefe, indem man im 
Geiste Meter zählt - bis die Rute ausschlägt. Diese »mentalistische« Vorge- 
hensweise unterscheidet sich zwar von der Verwendung künstlicher Zei- 
chen. Die Unterschiede fallen aber weniger groß aus, wenn man weiß, daß 
in beiden Fällen Abstimmungen vorgenommen, Merkzeichen gesetzt und 
»natürliche« Anzeichen gelesen werden. Darüber hinaus wird in allen Fäl- 
len der Fund selbst wieder visualisiert. Aus Zweigen, Steinen oder anderen 
Gegenständen bildet man Merkzeichen; zu einigen Schulungen müssen 
Meterstäbe mitgebracht werden, oder sie werden dort zum Kauf angeboten. 
Damit kann der nun schon kompetente Neuling seine Funde zu einem je 
nach Wissensgrad komplexen System auslegen. Das Auslegen bezeichnet 
die endgültige Feststellung der Ergebnisse: das Unsichtbare ist nun sicht- 
bar, es ist ein sinnlich wahrnehmbares Ergebnis geworden. 

Das Übersinnliche wird also aufverschiedene Weisen objektiviert. Im ge- 
meinsamen Ausmuten mit Lehrern und Schülern, im Auslegen von Merk- 
zeichen, im Erlernen »natürlicher« Anzeichen und in den künstlichen Zei- 
chen erhält es seinen sinnlichen Ausdruck. Das Visualisierte, das selbst nur 
als anderer Zeichenträger an die Stelle des Ausschlages tritt, wird verstan- 
den als das Unsichtbare, auf das es nur hinweist. Die Ausschläge werden ge- 
meinsam abgestimmt, objektiviert und mit Bedeutungen versehen. Die No- 
vizen machen sich so mit den Vorstellungen des Übersinnlichen vertraut, 
deren Bedeutungen ihnen sprachlich vermittelt werden. Natürlich bleibt 
der Ausschlag die Grundlage der Radiästhesie, und zur Einübung des Aus- 
schlages gehört zweifellos die gesteigerte Aufmerksamkeit auf die leibli- 
chen Vorgänge. 

Handlungsleitend jedoch sind die Bedeutungen des Ausschlags, die ihm 
kommunikativ verliehen werden. Der angehende Radiästhet erlernt sie in 
Vorträgen und Gesprächen. Und er verinnerlicht das Visualisierte, von dem 
er sich nun Schritt für Schritt entfernt, bis es nur noch als unsichtbar gewor- 
denes Wissenselement sein Handeln leitet. Der Neuling lernt, vom Visuali- 
sierten zu abstrahieren, seine immergleichen Ausschläge auch ohne künst- 
liche Anhaltspunkte und ohne die Kontrolle anderer mit den unterschied- 
lichsten Bedeutungen zu verstehen. Ist die Schulung beendet, so bedeutet 
der Ausschlag dem frisch gebackenen Radiästheten genau das, was er an 
Bedeutungen gelernt und in visualisierter Form gesehen hat: unsichtbare 
Strahlen, Schwingungen und Kräfte. 

Der Radiästhesie scheint somit etwas vom wilden Denken anzuhaften. 
»Das wilde Denken trennt nicht den Augenblick der Beobachtung von dem 
der Interpretation, so wenig wie man die von einem Gesprächspartner aus- 



gesandten Zeichen zuerst aufnimmt und dann zu verstehen sucht: er 
spricht, und die sinnlich wahrnehmbare Sendung bringt ihre Bedeutung 
gleich mit.« (Lkvi-Strauss 1981, 257) Ähnlich trägt auch der Ausschlag so- 
gleich schon seine (erlernte) Bedeutung. Als Zeichen dient hier nicht nur 
der Ausschlag selbst, sondern ein komplementäres Syndrom aus visuali- 
sierten Ergebnissen und »natürlichen Anzeichen«. Das Unsichtbare grün- 
det auf den alltäglich wahrnehmbaren Hinweisen, denen eine Bedeutung 
allein in kommunikativen Akten verliehen wurde. Nicht nur werden im Re- 
den die Bedeutungen vermittelt, die dem Unsichtbaren zukommen, die 
Praxis selbst bedient dch solcherart bedeutungsvoll gewordener Zeichen, 
die durch die Intentionalität der Erfahrung, der Koordination und Veror- 
tung der Ausschläge sowie der Sichtbarkeit der Zeichen dem Unsichtbaren 
eine »Wirk«lichkeit verleihen. 

d) Die »zartere Schwester der Wünschelrutecc: Der Pendel 

Der Pendel, auch magischer oder siderischer Pendel genannt", besteht aus 
einer an einem Faden aufgehängten Masse. Im Brauchtum wird hier oft- 
mals ein an einem Faden aufgehängter Ring verwendet. Die Radiästhesie 
kennt dagegen eine Unzahl verschiedener Pendelformen. Die beigefügte 
Tafel bietet einige Illustrationen für diese Vielfalt (Abb. 4). 

Der Pendler hält den Faden mit zwei Fingern fest. Er versucht nun, den 
Pendel ruhig zu halten oder ihn in eine bestimmte Schwingung zu verset- 
zen. Was der Ausschlag bei der Rute, ist die Schwingung oder Schwin- 
gungsänderung beim Pendel. Aus der Ruhe versetzt er sich, ohne absichtli- 
ches Zutun des Pendlers, in eine Bewegung, oder er verändert die vorgege- 
bene Bewegung »wie von selbst«. Der Pendel weist drei wesentliche Unter- 
schiede zur Rute auf. Zwar kann der Pendler wie der Rutengänger gehen, 
meist aber steht er still oder sitzt, wenn er den Pendel in der Hand hält. Der 
Pendel ist zudem wesentlich kleiner als die Wünschelrute. Entsprechend 
schwer ist es für den Beobachter, die Schwingung einzuschätzen, noch we- 
niger Schwingungsänderungen. Die Pendelbewegungen sind nicht nur 
schwerer zu beobachten, sie sind auch unauffälliger. Während sich manche 
»Rutler« besonders kleine Ruten konstruieren lassen, um in der Öffentlich- 
keit nicht aufzufallen, kann der Pendler z.B. in einem Cafk fast unbemerkt 
seinen Pendel herausholen, um den Kaffee auf seine Verdaulichkeit hin 
auszupendeln. Eins weitere Folge der geringeren Sichtbarkeit ist aber auch 
die Schwierigkeit, Schwingungen örtlich abzustimmen, denn der Pendler 
nebenan sieht kaum, ob der Pendel jetzt »normal« schwingt oder ein Zei- 



Abbildung 4 
Auswahl verschiedener Pendelformen, die industriell oder von Hand hergestellt wurden. 

(aus: Brüche 1962) 

chen gibt. Das hat sehr auffällige Folgen. Während der Art, wie sich die Ru- 
te bewegt, selten besondere Aufmerksamkeit und schon gar keine theoreti- 
sche Beachtung geschenkt wird, hat sich beim Pendel ein feingliedriges Sy- 
stem von »Konventionen« der Pendelzeichen entwickelt, das Gegenstand 
der Schulungen ist. Entweder wird vorgeschlagen, die Bedeutung einzelner 
Pendelbewegungen vorab zu bestimmen, eine »Abmachung« (oder »Con- 
vention mentale«) zu treffen. In anderen Gruppierungen werden bestimm- 
ten Pendelbewegungen sogar a priori bestimmte Bedeutungen zugeordnet 
(positiv, negativ, größer, kleiner usw.). 

Zweitens setzt das Pendel andere Fertigkeiten als die Rute voraus: die 
feingliedrige Bewegung des Fingers, die ruhige Haltung von Hand und 
Arm, im Vergleich zum Rutengehen die Freisetzung einer Hand. Der Pen- 
del kann zwar wie eine Rute eingesetzt werden, häufig ist aber der Anwen- 
dungsbereich etwas anders definiert, wie ein Radiästhet bemerkt: »Man 
kann mit dem Pendel viel viel mehr machen.« Ein anderer kann »mit der 
Rute keine Fernmutung machen«. Die Unterschiede zwischen Pendel und 
Rute werden auch bei Schulungen deutlich. In den meisten Schulungen 



wird das Pendeln gar nicht geübt, nur eine Institution stützt sich bei der 
Schulung hauptsächlich auf den Pendel. Auch bei der Befragung von Ra- 
diästheten stellte sich heraus, daß nur wenige beide Geräte beherr- 
schen; die meisten sind entweder auf das eine oder andere Gerät speziali- 
siert. 

Die besondere Anwendungsbreite des Pendels hängt mit dem dritten 
Unterschied zur Rute zusammen. Zwar hat auch der lotrecht hängende 
Pendel einen deutlichen Zeigecharakter, doch sind seine Bewegungen zum 
einen vielfältiger (Stillstand, Pendeln und Kreisen in verschiedenen For- 
men und Radien) und zum anderen weitaus weniger sichtbar. Die geringere 
Fähigkeit zur - vor allem für andere wahrnehmbaren - Anzeige und die 
schwierige Kontrolle des Pendels beim Gehen mögen die Gründe dafür 
sein, daß er, weniger ortsbezogen, bevorzugt für sogenannte »Fernmutun- 
gen« eingesetzt wird (»Teleradiästhesie«). 

Das Erlernen der Fernmutung macht besonders deutlich, daß das Über- 
sinnliche auf dem Wahrnehmbaren aufbaut, indem das Übersinnliche zu- 
nächst objektiviert und dann die Objektivierung Schritt für Schritt entfernt 
wird. Zunächst muß die Pendelbewegung eingeübt werden. Der Pendel 
wird bewußt geführt, man übt sich darin, verschiedene Schwingungsfor- 
men, wie Kreise, Achter oder Linien, in unterschiedlicher Größe zu erzeu- 
gen. Wenn die Bedeutungen der verschiedenen Bewegungen bekannt sind, 
kann der Pendel auf Fragen über Naheliegendes Antwort geben, ohne daß 
mehr absichtlich die Bewegung oder Bewegungsänderung herbeigeführt 
würde. Man fragt, ob die linke Hand positiv oder negativ ist, wo sich unter 
dem Blatt, das man vor sich hat, die versteckte Münze befindet, oder »liegt 
hier eine Wasserader?« Die »Antwort« besteht in der Schwingung oder 
Schwingungsändemng des Pendels. Linksdrehung kann z.B. »ja«, »positiv«, 
Rechtsdrehung »nein«, »negativ« bedeuten. Hat der Pendel - mit einem 
konventionalisierten Zeichen oder nach einer »Abmachung« - geantwor- 
tet, so kann eine Überprüfung versucht werden: Der Schulungsleiter gibt 
das Ergebnis kund, man fragt den Nachbarn, welchen Beruf er ausübt, man 
deckt das Blatt aufund sieht, wo die Münze liegt. Es braucht nicht betont zu 
werden, daß die Ergebnisse solcher Überprüfungen bei den Schulungen 
sehr gemischt ausfallen und nie systematisch kontrolliert werden. Die 
Schulung führt nicht zu einer zunehmenden Kontrolle, sondern sie geht zu 
fernliegenderen Zielen über. 

»Wir halten ein Instrument in der Hand, von dem wir Antwort auf Fragen erhal- 
ten möchten. Es sind Fragen, die uns im Gefuhlsbereich beschäftigen, die aber un- 
ser Unterbewußtseinszustand nicht zu beantworten und zu klären vermag. Wir be- 
nötigen eine Brücke, die uns zum Wissen der Seele fuhrt. (. . .)Der Pendel kann uns 



bei richtiger Einstellung, bei völliger Konzentration und bei klarer Zeichensprache 
alles deuten, was in unserem Unterbewußtsein aufgezeichnet ist.« 

Das »Wissen der Seele«, von dem Herr S. hier spricht, umfaßt praktisch 
alles, was erfragt werden kann. Der Pendel erscheint in diesem Falle als 
Sprachrohr dieses allwissenden Unterbewußtseins. Man versucht z.B. auf 
einem Stadtplan den Aufenthaltsort zweier Personen zu finden, die sich 
kurz zuvor auf einen unbekannten Weg gemacht hatten. Man fragt: »Soll 
dieser Bewerber die Stelle erhalten?« (Fälle, in denen Stellen mittels Pendel 
entschieden wurden, sind belegt.) Sich Schritt für Schritt vom Naheliegen- 
den, Sichtbaren entfernend, wird der angehende Radiästhet langsam an das 
»Übersinnliche« herangeführt, denkt an fernliegende, zunehmend abstrak- 
tere Ziele, auf die seine Ausschläge verweisen sollen. Während aber die Ru- 
te dank der Deixis und Ortsgebundenheit des Zeichens mit dem Ziel ver- 
bunden ist, besteht ein Zusammenhang zwischen Pendler und Ziel nur 
noch über seine Frage: 

Herr A.: »Ich kann also von weither sagen, in Amerika, wenn dajemand kommt 
in Amerika, der hat meinetwegen en Bein ab, dann sag ich hier ab wo, in welcher 
Höhe und welches Bein, des linke oder des rechte des is. Des is überhaupt kein Pro- 
blem, des is so ne Art Biokommunikation, des kann jeder Mensch vollziehen.« 

Herr A. erklärt seinen Schülern, wie er mit dem gezielten Abfragen des 
Pendels Aussagen über Dinge machen kann, die weit außerhalb seiner 
Reichweite sind. In diesem Fall ist die Bedeutung des Zeichens vollständig 
an die gestellten Fragen gebunden. Das Zeichen zeigt direkt nichts mehr an, 
es ist nur noch verständlich für den, der es setzt und der die - übrigens oft 
unausgesprochenen, nur gedachten - Fragen stellt. 

Dieser Unterschied des Pendelns zum Rutengehen bildet die Grundlage 
für eine die ganze Radiästhesie durchziehende Fraktionierung. Die Radi- 
ästheten, die mit ihren Geräten auf etwas hinweisen, vertreten die Ansicht, 
daß es sich dabei um eine Art Korrelation zwischen einer physikalischen 
Kraft und ihrem Ausschlag handelt. Im Unterschied zu den »Mentalisten«, 
die sich nur durch Fragen, d.h. durch eine sinnhafte Orientierung an ihrem 
Gegenstand orientieren, werden sie Physikalisten genannt. Wie oben schon 
angedeutet, lernt der Anfänger diese Fraktionen sehr früh kennen. Den- 
noch ist der Unterschied zwischen beiden in der Praxis weniger groß, als 
diese kontrastierenden Begriffe Glauben machen. Zum einen liegt er kei- 
neswegs prinzipiell im Gerät begründet. So gibt es Pendler, die physika- 
lisch, und Rutengänger, die mental arbeiten. Zum zweiten sind die Über- 
gänge fließend, denn der Unterschied besteht hauptsächlich darin, wie die 
wirkende Kraft vorgestellt wird und in welchen Begriffen sie erklärt wird. 



Unabhängig davon, ob sie in physikalischen Begriffen oder in »geistigen« 
ausgedrückt wird - die Kraft wirkt auf die grundsätzlich gleiche Weise. Bei- 
demale wird gelernt, das Unsichtbare sichtbar zu machen. Einmal durch ein 
System räumlicher Zeichen, das andere Mal durch Pendelzeichen. In bei- 
den Fällen wird das Bezeichnete zwar erfahren, bleibt aber unsichtbar. Aus- 
schlag und Schwingung sind unmittelbar an den handelnden Menschen ge- 
bunden, der im Laufe der Schulung lernt, diesen Erfahrungen einen Sinn zu 
verleihen. Für ihn ist das Verborgene zur Wirklichkeit geworden, indem 
das, was kommunikativ vor seinen Augen erstanden ist, in seinen Händen 
als wirkend empfunden wird. Später kann er versuchen, diese Fähigkeit zu 
praktischen Zwecken einzusetzen - als Radiästhet. 

Wie der Umstand, ob er »Wassersucher« oder »Radiästhet« ist, von den 
beschriebenen sozialen Umständen der Einweisung abhängt, unterliegen 
auch die Zwecke, die Vorstellungen, ja sogar die Erfahrungen sozialen Be- 
dingungen. Insbesondere die Ausbildung zum Radiästheten ist eine sehr 
moderne Erscheinung. Die Trennlinie zwischen Wassersuchern und Ra- 
diästheten, die hier etwas überzeichnet wurde, spiegelt den Unterschied 
zwischen der im Allgemeinwissen abgelagerten, populären Vorstellung des 
Rutengehens und dessen modernisierter Praxis wieder, die in eigens dafür 
zuständigen Organisationen propagiert und gelehrt wird. Die Ausbildung 
dieser Unterscheidung ist selbst ein Sediment der historischen Entwick- 
lung, die nicht nur dazu führte, daß die Magie sich in einer dem Allgemein- 
wissen nurmehr wenig zugänglichen Form spezialisierte; im Laufe der hi- 
storischen Entwicklung veränderten sich zudem auch die dabei gemachten 
magischen Erfahrungen, die Konzeption dessen also, was magische Qualifi- 
kation ist, wie auch die Vorstellungen über Form, Sinn und Zweck des Ru- 
tengehens und Pendelns. 



Kapitel 4 

»Nur in der fuhlenden Hand regt sich 
das magische Reis« 

Zur Geschichte des Rutengehens 

1. Die Geomantie 

Die älteren, historisch gut informierten Autoren der 20er Jahre behaupten, 
das Rutengehen sei frühestens im Mittelalter in Deutschland entstanden.' 
Diese Arbeiten sind heute jedoch kaum mehr bekannt und wurden, trotz 
der Publikationsfreudigkeit der heutigen Radiästheten, auch nicht mehr 
aufgelegt. Die heutigen Veröffentlichungen zur Radiästhesie sind weitaus 
populärer gehalten, und sie vertreten fast durchgängig die Auffassung, Ru- 
tengehen und Pendeln sei eine »äonenalte« Technik, die »seit Menschenge- 
denken« existiere, die sich »bei fast allen Völkern und zu allen Zeiten« finde 
oder die gar »so alt wie die Menschheit selbst« sei.' 

Das Alter der Wünschelrute wird recht unterschiedlich datiert, nach Auf- 
fassung heutiger Vertreter aber reicht es weit in das frühe Mittelalter, in die 
Antike oder sogar in die Vorgeschichte zurück.' Das unter den Radiästhe- 
ten weit verbreitete Motiv der »Anciennität«, das die Radiästhesie in den 
Rang einer universalen menschlichen Fähigkeit erhebt, gründet sich auf 
verschiedene Annahmen, die oft auch miteinander vermischt werden. Ei- 
nen Eindruck der gelegentlich eigenwilligen Vorstellungen mag ein Aus- 
schnitt aus einem öffentlichen radiästhetischen Vortrag vermitteln. Der 
»chinesische Geomanta ist ein »Mensch, der mit der Wünschelrute umge- 
hen konnte. (. . .) Ein Rutengänger in der Zeit des Mittelalters war natürlich 
ein Adeliger, der zur gleichen Zeit auch das Ingenieurstudium des Bergbaus 
studiert hatte.« Als historische Belege für Rutengehen und Pendeln gelten 
einmal magische Handlungen mit ähnlichen Zwecksetzungen, wie das 
Wassersuchen, die Erzsuche, das »Ausmuten« von Baugelände. Wie die 
beiliegende Tafel andeutet, werden dafür eine Reihe von punktuellen Evi- 
denzen angeführt: Moses' Stab, etruskische Wassersucher, »aquilex«, chi- 
nesische Geomanten u.a. In den Worten eines Radiästheten: »Erst Grund- 
stück untersuchen, Haus richtig einordnen, wie die Römer, die Griechen 



gemacht haben, die Kelten, wie's bei uns die Zisterzienser gemacht haben 
bis zum Mittelalter.« Andere halten sich ans Instrument, in der Annahme, 
die Wünschelrute sei ein seit langer Zeit und über verschiedene Kulturkrei- 
se verbreitetes magisches Instrument. Genannt wird u.a. der »Hermesstab«, 
der Stab des Merkur, und verschiedene andere Formen, die zum Bereich 
der Rhabdomantie, der Stabmagie zu zählen sind. Für die weite Verbrei- 
tung der Radiästhesie wird eine dritte Begründung vorgebracht, die spezi- 
fisch radiästhetisch ist. Gemäß dieser Auffassung ist die »Fühligkeit« für be- 
stimmte verborgene Kräfte, für Wasseradern, Erdstrahlen, aber auch diver- 
se Gitter sozusagen eine anthropologische Konstante. 

In den 30er Jahren dieses Jahrhunderts entstand vorwiegend im angel- 
sächsischen Raum eine »archäologische Radiästhesie«, die sich mit der 
Suche nach unterirdischen Kulturgütern beschäftigte (vgl. JBSD, 1939,23). 
Sie gründet auf der früher üblichen Praxis des Schatzsuchens mit der Wün- 
schelrute. Jetzt begann man, sich archäologischen Vorkommen zuzuwen- 
den, um sie mit Hilfe von Rute oder Pendel zu identifizieren und zu heben. 
Aus der wadiästhetischen Archäologie« hat sich seit den späten 70er Jahren 
die »Geomantie« entwickelt, die zu einer regelrechten radiästhetischen Dis- 
ziplin wurde. (Der Begriff »Geomantie« ist etwas irreführend. Ursprünglich 
bezeichnet er divinatorische Praktiken, die die Erde als ein Mittel benut- 
~ e n . ~ )  

Der »Geomantie« werden ausführliche Kapitel in Einfuhrungsbüchern 
und ganze Nummern radiästhetischer Zeitschriften gewidmet; sie ist Ge- 
genstand »radiästhetischer Forschung«, die insbesondere, zuweilen im 
Rahmen beinahe touristischer Veranstaltungen, an »Heiligen Orten« 
durchgeführt werden. 

Nach der Auffassung von Purner (1982), eines Experten der Geomantie, 
wurden alte Kultstätten auf Plätzen gebaut, die enorm starke (in der Regel 
positive) Energien aufiveisen. Da diese Energien, Schwingungen oder 
Strahlungen mit dem radiästhetischen Instrumentarium gemessen werden, 
ist es nicht verwunderlich, daß sie die Formen annehmen, wie sie in den 
Schulungen erlernt wurden; sie bilden Linien und Linienmuster. Purner 
übernimmt zusätzlich das spezielle geomantische Linienmuster der »geo- 
dätischen Linien«, das mit der Bedeutung versehen ist, »daß die einstigen 
Architekten vom Vorhandensein solcher Muster gewußt hatten«, die »seit 
ältesten Zeiten beim Bau religiöser und einiger bedeutungsvoller profaner 
Gebäude beachtet« wurden (Graves 1986, 175). Untersucht werden vor al- 
len Dingen »Kultstätten«, d.h. Stätten religiöser Kulte, wie Kathedralen, 
Dome und Stätten ausgestorbener heidnischer Kulte. Der Radiästhet läuft 
diese Stätten mit Rute oder Pendel ab. Die oftmals übermäßig starken Aus- 



schläge erfolgen bevorzugt an erkennbaren Stellen: Altären, den von Stein- 
reihen (z.B. in Carnac) gebildeten Linien oder ähnlichen symbolträchtigen 
Stellen. Die mit Rute oder Pendel nachgewiesenen Stellen werden mit Be- 
deutungen versehen, die in der Radiästhesie erlernt werden. Dazu gehören 
»Wasseradern« und die verschiedenen Strahlen- und Gittersysteme, auf die 
wir später noch eingehen werden. Die Geomanten haben darüberhinaus ei- 
gene »Systeme« entwickelt, wie z.B. die erwähnten »geodätischen Linien«, 
»ley lines«, die solche Stellen mit besonderen »Kräften« ausstatten helfen. 
Ein Beispiel dafür ist etwa die in einer »Schule« gelehrte Unterscheidung 
von Wasserarten. An den Kultstätten findet sich nur die reinste Art, das 
(»stark rechtsdrehende«) »heilige Wasser«. »So sind z.B. Außenkanzeln bei 
Wallfahrtskirchen des 15.-18. Jahrhunderts über rechtsdrehenden Kreu- 
zungen des 3. Gitters aufgestellt (,Linie der Beredsamkeit<). Bei Zentralkir- 
chen (. . .) sind immer am Zentral-Punkt >rechtsdrehende< Mehrfachkreu- 
zungssysteme zu finden, ebenso an vorchristlichen Steinsetzungen mit Mit- 
tenbetonung« (Schneider 1981, 239). Anderen genügen besonders starke 
Gitter und Kreuzungen, um das Prinzip dieser Bauten aufzuspüren. Gleich, 
welche radiästhetischen Systeme jeweils im Spiel sind; ihr Nachweis mit 
der Wünschelrute gilt als Hinweis auf die Heiligkeit des Ortes. Denn auch 
»unsere Vorfahren bis zurück in die Steinzeit [haben] um die Auswirkung 
von Erdstrahlen auf ihre heiligen Stätten gewußt« (Ott 1985,89). Das »Wis- 
sen«, von dem Ott hier spricht, leitete die »Alten« in ihren Handlungen. 
Dabei spielt es keine sonderliche Rolle, ob sie davon explizit wußten. Der 
bloße Umstand, daß sie auf heute noch als heilig identifizierbaren Stellen 
ihre Kultbauten errichteten, ist Beweis genug. 

Zweifelsohne spielen hier Motive aus dem religiösen Volksglauben eine 
gewisse Rolle. Dazu zählt insbesondere der Glaube an »heilige Quellen« 
bzw. an »heiliges Wasser«. Der erste, mir bekannte Hinweis auf die Kombi- 
nation dieses Volksglaubens mit der Radiästhesie findet sich in den 50er 
Jahren. Zu dieser Zeit wird von einem Rutengänger berichtet, der am Wall- 
fahrtsort Heroldsbach »heilige«, »hochheilige« und »teuflische Aus- 
schläge« suchte.' Das Motiv der »Orte der Kraft« ist ebenso in der »New 
Age«-Bewegung von großer Bedeutung, die dieselbe Vorstellung eines ver- 
schütteten »alten Wissens« vertritt. Die radiästhetische Geomantie weist 
die spezifischen Elemente dieses Motivs auf: Zum einen braucht es sich 
nicht um ein explizites, belegbares Wissen zu handeln. Vor allem wurde 
dieses Wissen durch die Modernisierung verschüttet und muß nun wieder- 
entdeckt werden. »Vermutlich sind derartige geodätische und religiöse Er- 
kenntnisse bzw. Erfahrungen in vorgeschichtlicher Zeit in einer ähnlichen 
Form auch von den Kelten als späte Atlantiden und ihren Nachfahren in 



der Rheinebene praktiziert worden. Später dann wurden in christlicher Zeit 
Kaiserdome, Kirchen und Schlösser über ehemals heiligen Kultstätten der 
Urväter errichtet, die damit - wahrscheinlich unwissentlich - heute noch 
eine ursprünglich beabsichtigte kosmische Ordnung auf Erden widerspie- 
geln, was allerdings mehr und mehr in Vergessenheit geraten ist« (Hoff- 
mann 1986,30). Ott weiß sogar, daß dieses »Wissen um die Zusammenhän- 
ge solcher Ausstrahlungen« »Ende des 17. Jahrhunderts« (Ott 1985, 94) 
verlorengegangen sei. Ähnlich datiert ein nach eigenen Aussagen historisch 
interessierter Radiästhet die Epochenwende: »Was immer für mich er- 
staunlich ist, daß solche Urvölker die Netzgitter ausrichten, Ausrichtung 
von Sakralbauten, nicht nur bis einschließlich Renaissance, in der Auf- 
klärung ging's verloren.« Es sind nun die Radiästheten, die dieses Wissen 
wieder an den Tag bringen. Ihre Fähigkeit erscheint so als ein »altes« Ver- 
mögen der Menschen, das sich in der Radiästhesie erhalten hat. Die Radi- 
ästhesie beruht auf einem »uralten« instinktiven Wissen - dessen Nachweis 
auch nur radiästhetisch erfolgen kann. Wenn auch die so verstandene und 
praktizierte Geomantie für eine historische Untersuchung wenig beiträgt, 
so gibt sie doch einen Hinweis auf die Vorstellungen der Radiästheten. 

2. Die Anfänge 

Die Suche nach dem Ursprung der Radiästhesie ist nicht nur ein histori- 
sches, sondern auch ein definitorisches Problem, wirft sie doch die Frage 
nach der Unterscheidung ähnlicher Praktiken auf. Die Radiästhesie wird für 
gewöhnlich als eine Form der Rhabdomantie, der Stabmagie, angesehen. 
Tatsächlich findet die Rhabdomantie eine so weite Verbreitung, daß man 
sagen könnte, sie sei univer~al.~ Beispiele für diese Verbreitung reichen von 
den Stäben altägyptischer Zauberer über den oft auch zwieselformigen Her- 
messtab bis zum symbolischen Zepter. Allerdings kann nicht jede Form der 
Stabmagie mit dem Rutengehen gleichgesetzt werden. Suchen wir nach frü- 
hen Belegen für eine dem Rutengehen ähnliche Praxis, so stoßen wir auf 
große Schwierigkeiten. 

Als einen klassischen Beleg für das Rutengehen geben neuere populäre 
Schriften oft eine Stelle aus dem Alten Testament an, in der berichtet wird, 
daß Moses mit einem Stab, wie er unter ägyptischen Priestern verwendet 
wurde, auf den Felsen schlägt, aus dem sodann Wasser herausläuft.' Oft 
wird auch auf Plinius verwiesen, auf australische Ureinwohner und andere. 
Manche Autoren halten das Rutengehen für ein universales, andere für ein 



besonderes abendländisches Kult~rmuster.~ Allerdings sind diese Belege 
mit großer Vorsicht zu genießen. Die naturgeschichtlichen Schriften der 
Antike, die sich mit der Entdeckung unterirdischen Wassers oder Erzes be- 
schäftigen, schweigen über die Wünschelrute; weder Columella noch Cas- 
siodorus im 4. Jahrhundert noch Palladius im 6. erwähnen die »Virgula divi- 
na«. Plinius' »Aquileges« waren wohl (besonders in Etrurien verbreitete) 
»Wasseranzeiger« bzw. »Brunnensucher«, die Erzgänge suchten und beim 
Bau von Aquädukten eingesetzt waren, doch ist nicht bekannt, daß sie ein 
der Wünschelrute ähnliches Instrument ben~tz ten.~ Die weite Verbreitung 
der Stabmagie mag wohl ein Ausgangspunkt für die Entwicklung zum Ru- 
tengehen sein. In seiner historisch-philologischen Arbeit, die aus zeitlichen 
Gründen von den genannten Geschichtsschreibern unberücksichtigt blieb, 
weist De Waele darauf hin, daß weder die Haltung mit beiden Händen be- 
kannt war, noch eine Beziehung zwischen Stabmagie und Wassersuche be- 
stand. De Waele kommt zum Schluß, daß die Wünschelrute in der Antike 
völlig unbekannt gewesen sei. Auch die Existenz einer über die Stabmagie 
hinausgehenden, dem Rutengehen ähnlichen Praxis in anderen Kulturen 
läßt sich kaum bestätigen. Wo die Radiästhesie außerhalb der westlichen 
Kultur auftritt, geht sie sehr wahrscheinlich auf westliche Einflüsse zu- 
rück.'' Einen etwas gesicherteren Hinweis finden wir erst mit dem Aufkom- 
men des Begriffs »Wünschelrute«. Die erste Erwähnung der »wunsciliger- 
ta« stammt angeblich aus dem 11. Jahrhundert (Klinckstroem 1955,57). Es 
handelt sich nach Grimm um eine Übersetzung des »Caduceus« Merkurs 
oder des altnordischen »garnbanteinn« (im Mittelhochdeutschen heißt sie 
»wünschelruote« oder -»gerte«) (Schwartz 1892). 

Man hat vermutet, der Begriff habe mit einer unter germanischen Stäm- 
men verbreiteten rhabdomantischen Praxis zu tun. Besieht man sich die 
Quellen, so zeigen sich jedoch wenig Ähnlichkeiten zur Radiästhesie. Wie 
bei der oft als Beleg angeführten Stelle aus Tacitus' Germania handelt es 
sich meist um Los- oder Wurforakel." 

Das bloße Vorkommen des Begriffs »Wünschelrute« ist noch keineswegs 
als ein Beleg für die Existenz von etwas dem Rutengehen Ähnlichem anzu- 
sehen. Das hat einfache Gründe: BarreJt und Besterman etwa verweisen in 
diesem Zusammenhang auf Notker von St. Gallen (840-912). Bei Notker 
findet sich tatsächlich eine deutschsprachige Umschreibung der Wünschel- 
rute. Damit aber wollte Notker nicht eine bekannte Praxis beschreiben, 
sondern - im Rahmen der Übersetzung eines spätantiken Romans - ledig- 
lich den latainischen »Stab des Merkur« ins Deutsche übertragen. Ähnlich 
vorsichtig müssen spätere Quellen angegangen werden. In einer vielzitier- 
ten Beschreibung des Nibelungenhortes heißt es (Grimm 1965, 814): 



»der wunsch lac dar under, von golde ein rüetelin, der daz het erkunnet, der 
möhte meister sin wo1 in al der werlte über islichen man.« 

Diese Stelle deutet zwar die eigenartige Kraft des »rüetelin« an. Bei die- 
sem Stab scheint es sich jedoch mehr um ein Symbol für die Macht über 
Menschen (»islichen man«) zu handeln. Deutlicher ist dies, als Konrad von 
Würzburg in der »Goldenen Schmiede« (13. Jahrhundert) schreibt: »du bist 
diu wünschelgerte, dar mit uz einem steine wazzer wart geslagen . . .« Hier 
scheint mehr die erwähnte Bibelstelle als motivisches Vorbild gedient zu 
haben denn eine dem Autor bekannte Praxis. Daß die Wünschelrute ein li - 
terarisch tradiertes Motiv ist, gilt noch für Peter von Arberg, der von »Maria 
wünschelgerte des stammes von jesse« spricht (Hübner 1931,165). Bezeich- 
nenderweise schweigt auch die Aberglaubensliteratur des Mittelalters zum 
Thema Wünschelrute und Pendel (Harmening 1965). 

3. Schweigende Ruten 

Gesicherte Hinweise auf das Rutengehen finden wir erst seit der Renaissan- 
ce und zunächst nur aus dem Deutschen Reich.I2 Um 1430 erwähnt ein 
Bergbautechniker erstmals die Wünschelrute, deren Ausschlag, wie er hin- 
zufügt, auf metallische Ausströmungen zur~ckgehe.'~ Die älteste bekannte 
bildliche Darstellung findet sich in einer Handschrift im Wiener Hofmu- 
seum aus dem Jahre 1420, auf der ein Rutengänger neben einem Brunnen 
dargestellt ist. In einer 1464 verfaßten Handschrift sieht man, wie Moses das 
Rote Meer mit einem Stab teilt, dessen Form deutlich einer Wünschelrute 
ähnelt (Lehmann 1925, 243). Um 1530 erwähnt Agricola in seinem »Ber- 
mannus - ein Gespräch über den Bergbau« das Rutengehen ohne sichtli- 
che Überraschung: 

». . . und von aiien Seiten kam eine große Schar Bergleute hierher. Ein Teil von 
ihnen suchte mit der Wünschelrute nach [Silber-]Gängen, ein anderer Teil ver- 
suchte es aber durch kunstgerechtes Aufschließen . . .« (Agricola 1955, 77). 

In seinem ausführlichen ~achwerk zu Bergbau und Hüttenkunde (»De re 
metallica . . .«) findet sich ein Holzschnitt, der das Schneiden der Rute und 
das Rutengehen durch Bergleute aufzeigt. Agricola widmete der Wünschel- 
rute eine ausführliche Passage.I4 

»Darnach beide hörner der ruten / fassendt sie mit beyden hendenn also / dass 
sie zwo feust machendt. Es ist aber vonnöte das die finger zusammen gerruckt ge- 
gen den himmel obsich sähendt / un das die wünschellruten / an diesem theil da die 



hörner zuzammen ghondt auffgericht werde. Als dann so schweiffendt sie hin un 
wider I an alle orthen des gebirgs 1 und so bald sie ein fuss auff den gang gesetzt ha- 
bendt I so sagendt sie das sich die wünscheiiruten alsbald dräye [drehe] und wende / 
und im den gang anzeige I und nach dem sie aber den fuss widerumb darvon gewendt 
I und gangen seindt I soll die ruten widerumb still sthen.« (Agricola 1985, XXIV) 

In diesem Auszug beschreibt Agricola das Rutengehen schon so, wie es 
auch heute noch auftritt. Setzte man statt »Ausdünstung« »Strahlen«, klän- 
ge sogar seine Erklärung des Rutenausschlags modern, nach der »die war- 
me und trockene ausdunstung« der Gänge die Ursache des Rutenaus- 
schlags sei. Agricolas Bericht wird in der Literatur meist als skeptische Be- 
merkung zur Praxis der Wünschelrute gewertet, und Agricola bemerkt 
wohl, daß »die Sache strittig ist«. Die Herausgeber von »De re metallica« 
vermuten dagegen, daß die auf dem Titelblatt reproduzierte Abbildung ei- 
nes Rutengängers Agricola selbst zeigt. 

Vor dem Hintergrund der zweifelhaften Vorgeschichte ist nicht nur dies 
plötzliche Auftauchen des Rutengehens erklärungsbedürftig. Das Rutenge- 
hen tritt uns in dieser ersten ausführlichen Beschreibung in einer Form ent- 
gegen, die keine wesentlichen Unterschiede zum heutigen Wassersuchen 
aufiveist (Abb. 5). Agricola beschreibt nicht nur das Rutengehen, er weiß 
auch etwas über seine Herkunft zu berichten. »So scheint die Rute erstmals 
durch das unsaubere Gebaren von Zauberern in den Bergbau gelangt zu 
sein; dann, als fromme Männer sich von den Zaubersprüchen abwandten 
und sie verwarfen, wurde die Rute von dem einfachen Volk der Bergleute 
zurückbehalten, und die Spuren des alten Brauches blieben beim Aufsu- 
chen der Gänge erhalten.«'' Darf man Agricola Glauben schenken, so geht 
das von ihm beschriebene Rutengehen auf einen »alten Brauch« bei »Zau- 
berern« zurück. Auch Agricola fuhrt die Ägypter an, er nennt Homer, den 
Stab der Minema und den Merkurstab. Allerdings unterscheiden sich diese 
Vorläufer sehr grundsätzlich von dem, was er den »einfaltig gebrauch der 
wünschellruten 1 bei dem einfaltigen bergkvolck« nennt (Agricola 1985, 
XXX). Während nämlich das »unsaubere Gebaren« der Zauberer von 
»Zaubersprüchen« begleitet wurde, empfanden die Bergleute einen 
»Schauder« davor und wandten sich mit »abscheuhen« von den Zauber- 
sprüchen ab. Die Bergleute gingen schweigend mit ihren Ruten, ohne das 
magische »Brimborium«. Das schweigende Rutengehen der Bergleute hebt 
sich auch in einem zweiten Punkt vom magischen Rutengehen ab. »Die Al- 
ten aber haben mit der Zauberrute nicht nur das, was den Lebensunterhalt 
und die Lebensgestaltung betrim, zusammengebracht, sondern auch die 
Gestalten der Dinge verändert.« (Agricola 1974,89). Die »Alten« hatten die 
»Zauberrute« zur aktiven Veränderung von Dingen eingesetzt. Agricola be- 



Abbildung 5 
Eine derfrühesten Abbildungen von Rutengängern aus Agricolas »De 

re metallica« (1 974). 



schreibt damit eine Form der Stabmagie, von der sich das Rutengehen der 
Bergleute prinzipiell unterscheidet (wenn auch dieser Unterschied, wie wir 
sehen werden, nicht immer konsequent eingehalten wurde). Die Bergleute 
nämlich verwenden die Rute nur noch als ein Gerät zur Suche von Erzgän- 
gen, nicht zu deren »Ausrichtung« oder gar Schöpfung. Agricola unter- 
scheidet zwischen der magischen Vorform, die seiner Beschreibung nach 
den übrigen Stabmagien ähnelt, und dem Rutengehen der Bergleute. Letz- 
teres ist nicht nur des magischen Beiwerks entledigt; es hat auch erst hier die 
bekannte Gestalt angenommen, die sie über die Jahrhunderte hinweg bei- 
behalten sollte. 

Agricola zählt diese Form in aller Selbstverständlichkeit unter den ande- 
ren Techniken der Suche nach Erzen auf. Er räumt wohl ein, daß sie um- 
stritten und unzuverlässig sei; dennoch aber ist sie eine technische Fertigkeit. 
Das Rutengehen entsteht also aus einem Prozeß der »Entzauberung« her- 
aus. Als technische Fertigkeit kann sie vor allem deswegen gelten, weil sie 
sich des magischen »Beiwerks« entledigt hat. Kein Spruchzauber, keine ma- 
gische Manipulation. Sie funktioniert aufgrund natürlicher, wenn auch 
(noch nicht) erklärlicher Ausdünstungen der Gesteine. Bevor gezeigt wird, 
daß die magische Form keineswegs untergegangen ist, müssen die Umstän- 
de dieser auffälligen Entzauberung kurz erläutert werden. 

4. Die Wünschelrute im Bergbau 

Vor Agricola stoßen wir auf Hinweise für den Gebrauch der Wünschelrute 
im Bergbau schon in den ersten »Walenbüchern« (1400 bis 1450), hand- 
schriftlichen Anleitungen für das Auffinden von Erzvorkommen. Der 
Begriff »Walen« oder »Wälscher« bezeichnete vermutlich venetianische 
Bergbauexperten, die zu dieser Zeit in Deutschland tätig waren. »Die na- 
mentlich in den Tiroler Alpen, dem Riesen- und Erzgebirge, dem Thürin- 
ger Walde und dem Harz verbreiteten Sagen und »Walenbücher« erzählen, 
wie die Venediger oder Walen mittelst des Bergspiegels, der Wünschelrute 
und der Beschwörung Schätze von Gold fanden und hoben« (Koch 1963,13). 
Klinckowstroem erwähnt eine unauffindbare Schrift des italienischen Berg- 
meisters Andreas de Solea (der 1430 Bergmeister in Goslar gewesen sein 
soll), die unter anderem auch das Rutengehen behandelt.16 Die Vermutung, 
daß das Rutengehen aus Italien stammt, läßt sich jedoch nicht erhärten. 
Noch Vannoccio Biringuccio umschreibt in seiner Pirotechnia wenedig 
1540) lediglich etwas der Wünschelrute Ähnliches. Seine Umschreibung, 



die nicht einmal die Wünschelrute beim Namen nennt, läßt vermuten, daß 
er sie bloß vom Hörensagen kennt. Zwar bleibt so die Vorgeschichte des 
Rutengehens im dunkeln. Doch lassen sich einige Gründe anführen, die die 
»entzauberte« Übernahme des Rutengehens in den Bergbau erklären. 

Der deutsche Bergbau zählte sei dem Spätmittelalter zu den entwickelt- 
sten Wirtschaftsmeigen Europas. Gerade als das Rutengehen aufkam, 
durchlitt der Bergbau jedoch eine technische Krise, die ihre Gründe im 
Mangel an technischen Innovationen hatte (Schwarz 1958,45 K und 80 f.) 
Auch die Besitzrechte änderten sich. Seit Beginn des 14. Jahrhunderts hat- 
ten die deutschen Kaiser versucht, die Besitzrechte aller Minen an sich zu 
reißen. Erst 1356 gab Kaiser Kar1 IV. diese Ansprüche auf, und der ortsansä- 
ßige, zunächst vor allem der sächsische Adel überließ den Bergleuten das 
Besitzrecht mit der Auflage, daß Funde gemeldet und Abgaben dafür gelei- 
stet werden mußten. Satzungen dieses Abkommens lassen sich seit etwa 
1500 belegen. Dadurch wurden für die Bergleute Anreize geschaffen, die 
vor allen Dingen die Suche nach Erzen aufwerteten: Die Entdecker von 
Erzgängen konnten nun Besitzrechte anmelden.I7 Obwohl somit die Suche 
nach Erzgängen an Reiz gewann, stand kein methodisches Wissen für die 
Suche zur Verfugung. Dies zeigt sich schon daran, daß noch Agricola die 
unzuverlässige Rute gleichberechtigt neben andere Suchmethoden, etwa 
mittels natürlicher Anzeichen, stellte.'' 

Es entspricht durchaus der Logik einer funktionalistisch verstandenen 
Magie, wenn -in Ermangelung besseren Wissens - zur Lösung dieses Pro- 
blems auf eine magische Praxis zurückgegriffen oder diese gar erst entwik- 
kelt wurde. Doch für die Entzauberung lassen sich auch andere Gründe an- 
geben. Seit Anfang des 14. Jahrhunderts war die Zauberei unter Häresiever- 
dacht gestellt worden. Johannes X I .  hatte die Zauberer exkommuniziert 
und ließ sie von der Inquisition verfolgen (Russe11 1974, 181 f.). Der »from- 
me Schauder«, den die Bergleute vor dem Spruchzauber empfanden, hatte 
also verständliche Gründe. 

Ob es noch andere Ursachen für das Aufkommen des Rutengehens im 
Bergbau gibt, muß offen bleiben. Bemerkenswert ist jedoch schon die Fest- 
stellung, daß das Rutengehen vermutlich seinen ersten großen Auftritt 
nicht in den »rückständigen Winkeln« der spätmittelalterlichen Gesell- 
schaft erlebte, sondern in einer der ersten »großen Industrien«, die durch 
ihren Beitrag zur Waffenproduktion im 14. und 15. Jahrhundert immer be- 
deutungsvoller wurde. Es war die Zeit der ersten Blüte des Frühkapitalis- 
mus der Fuggerzeit. Die Bergbauunternehmungen nahmen frühkapitalisti- 
sche Formen an, die an die späteren Aktiengesellschaften erinnern. Die Ru- 
tengänger sind in den vergleichsweise stark arbeitsteiligen Produktionspro- 



zeß des Bergbaus integriert und unterliegen wenigstens prinzipiell den in- 
dustriellen Leistungsanforderungen. Vom hohen Entwicklungsstand des 
Bergbaus zeugt auch die technische Literatur, in der sich Beschreibungen 
des Rutengehens finden (Koch 1963, 20 f ) Agricolas »De re metallicac ist 
der Höhepunkt einer Entwicklung, die von mittelalterlichen Stein- und Wa- 
lenbüchern über Bergbücher bis zu bergrechtlichen Schriften reicht. Zu 
dieser Literatur zählen noch die Schriften Deucers, Albinus' und Kirchers, 
die sich ausführlich und systematisch dem Rutengehen widmen. 1600 ver- 
öffentlichte Basilius Valentinus sogar ein Lehrbuch, in dem u.a. der Umgang 
mit der Wünschelrute behandelt wird. Diese systematische Literatur macht 
deutlich, wie vielfältig das Rutengehen geworden war und wie es sich nach 
Bewegungsformen, Materialien und, etwa in Elias Montanus' »Bergwercks- 
schatz« (1618), nach Rutenformen differenzierte. 

Zwar wird das Rutengehen in die technische Literatur der frühen Neuzeit 
aufgenommen, doch bleibt es nach wie vor ambivalent. Schon Agricola hat- 
te bemerkt, die Wünschelrute sei »strittig« und errege vielerlei »Meinungs- 
verschiedenheit unter den Bergleuten«. Umstritten ist das Rutengehen 
wegen seines schwankenden Erfolgs. Die besondere Begabung des Ruten- 
gängers oder, wie Agricola sagt, die »persönliche Eigentümlichkeit dieser 
Leute«, gilt als sehr selten. Der 1673 verstorbene sächsische Bergmeister 
Balthasar Rößler teilt diese Auffassung: »Es ist aber unter vielen Menschen 
kaum einer darzu [d.h. zum »Ruten-Gehen«] genaturet, und wie ihr (er) etli- 
che gebraucht werden, treffen sie doch alle nicht wohl zusammen, mancher 
findet wenig, mancher findet viel.« (Vgl. Klinckowstroem 1955,93) Vor al- 
lem betrügerische Absicht wird Rutengängern oftmals vorgeworfen. Schon 
Paracelsus, der das Rutengehen aus seiner Beschäftigung mit dem Bergbau 
kannte, zählte sie u.a. in der »Philosophia occulta« zu den »unsicheren Kün- 
sten« und verurteilte sie, »denn die Wünschelrute ist trügerisch, sie geht zu 
gern etwa nur auf den Pfennig.« (Paracelsus 1977,312) In einem deutschen 
Bergwörterbuch aus dem Jahre 1570 heißt es: »Der Ruthengänger geht 
durch Feld 1 Und betrügt die Leut um Geld« (Nöggerath 1876, 187). Noch 
1828 schreibt Kar1 Huss, ein Bekannter Goethes, über den »Ruthenschlä- 
ger«, er sei »gemeiniglich ein fauler, verschmitzter Tagelöhner«, der hab- 
süchtige Bürger »übers Ohr haue«. (Urban 1902, 352) Mit der Entlarvung 
eines betrügerischen Rutengängers wurde dann auch das Schicksal des pro- 
fessionalisierten Rutengängenvesens im sächsischen Bergbau besiegelt. Bei 
der Gründung der Freiberger Bergakademie 1766 fand die Rutengängerei 
keine Aufnahme. 

Trotz der unterschiedlichen Einwände hat sich der Gebrauch der Wün- 
schelrute im 17. Jahrhundert weiterhin durchgesetzt. Gute Rutengänger 



waren zwar selten, galten aber viel. Mathias Miller untersucht 1684 sogar, an 
welchen Tagen und zu welcher Stunde und Minute der gute Rutengänger 
geboren wird. 

Das Rutengehen wurde offenbar auch professionell betrieben. In einem 
Bericht aus dem 17. Jahrhundert wird von »examinirten« und vereidigten 
Rutengängern gesprochen, und in den Jahren danach treten gar Beschwer- 
den von Rutengängern bei ihren Dienstherren auf, die ihre Standesehre als 
Rutengänger zum Gegenstand haben. Diese Rutengänger unterschrieben 
mit den Titeln »Bergleuthe und Ruthengänger«. Das Freiberger Oberberg- 
amt spricht gar von »bestellten Ruthengehernc, denen eine feste Einkunft 
zustehe und »deren Aussagen vor Gericht ohne specielle Vereidigung in 
der betreffenden Sache als Beweismittel gelten.« (Nöggerath 1876, 182 ff.) 
Wappler belegt an einigen Dokumenten, daß um 1740 professionelle Ru- 
tengänger von der staatlichen Bergbaubehörde Aufträge erhielten (solange 
sie sich »keines abergläubischen Behelfs darbey bedienen«) - und daß übri- 
gens gute schwer zu finden waren (Wappler 1907). Das Prestige des Ruten- 
gehens läßt sich schon daran erkennen, daß sich Berghauptmänner im 16. 
und 17. Jahrhundert mit der Wünschelrute abbilden ließen. Klinckow- 
stroem rechnet Rutengänger sogar zum »verbeamteten Personal« im Berg- 
bau. »Um 1670 war er dem Markschneider am Rang gleichgestellt, 1709 er- 
hält die Wünschelrute sogar den Vorrang vor der Markscheidekunst und 
behält diesen bis 1749 (Klinckowstroem 1955,93). Belege für die Professio- 
nalisierung finden sich jedoch nur spärlich, so daß zu vermuten ist, daß sie 
nur vereinzelt vorkam.19 Zweifellos aber hatte das Bergbau-Rutengehen im 
17. Jahrhundert seinen Höhepunkt erreicht. 

Zu der Zeit waren Rutengänger auch außerhalb der sächsischen Bergwer- 
ke tätig. So etwa in der Opferpfalz, in Thüringen und in der Schweiz. In Ob- 
walden wird Ende des Jahres 1686 ein »Wasserschmecker« (und »Alche- 
mist«) beauftragt, Salz zu suchen, das ihm dann 15 Jahre zur Nutzung frei 
stehen sollte. Doch blieb die Suche erfolglos. Anfang des 18. Jahrhunderts 
wurden die Aussagen von Rutengängern nicht mehr als juristische Beweis- 
mittel akzeptiert. Seitdem hat, wie Wappler bemerkt, »die Wünschelrute 
ihre Rolle beim sächsischen Bergbau so gut wie ausgespielt«. Im 19. Jahr- 
hundert endete die Geschichte des Rutengehens im Bergbau. Als sich 1842 
ein Markschneider zur Rutengängerei »bekannte«, wurde er harten Prüfun- 
gen unterzogen, die er nicht bestand. Ende des 19. Jahrhunderts wird von 
der Pensionierung der letzten nebenberuflichen Rutengänger berichtet. 
Erst in unserem Jahrhundert tritt sie gelegentlich im Zusammenhang mit 
der Geologie wieder auf." 



5. Das Fortleben der Geister 
Die ambivalente Bewertung des Rutengehens beschränkt sich auch nach 
Agricola nicht nur auf den Vorwurf der Unzuverlässigkeit und der Geldma- 
cherei. Ein weiterer Grund für die bleibende Ambivalenz des Rutengehens 
dürfte darin zu sehen sein, daß »Entzauberung« selbst im Bergbau keines- 
wegs so durchgreifend war, wie Agncolas Unterscheidung vermuten ließe. 
Die »Spuren« des Zaubers hielten sich unter den Bergleuten und noch weit 
stärker außerhalb des Bergbaus. 

Ende des 16. Jahrhunderts werden erstmals religiöse Bedenken gegen 
den magischen Zauber um die Wünschelrute im Bergbau erhoben, und 
1617 bemerkt Löhneyss »abergläubische Spuren« des Rutengehens, die im 
Widerspruch zur Erkenntnis der »natürlichen Zeichen der Gänge« stan- 
den." Wie Albinus Valentinus zeigt, waren noch um 1700 Zaubersprüche 
während des Schneidens der Wünschelrute bei Bergleuten verbreitet. 1747 
stellt Kießlung fest, »daß kein besseres Mittel, als die Ruth, zur ausgehung 
der Gänge usw. vorhanden, und daß auf diese, wenn sie von einem geübten 
Ruthengänger ohne Segensprechen und Beschwörung gebrauchet wird, zu 
verlassen ist.« Allenthalben hängen die Rutengänger »astrologischem Unfug 
und anderen abergläubischen Mißbräuchen« an.22 Die magische Form des 
Rutengehens geht jedoch weit über den Bergbau hinaus. Ein handschriftli- 
ches Gebet aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts bittet allgemein um 
die Hilfe der Wünschelrute für die Suche nach einem »verborgenen 
Schatz«. Von Erzen ist in der Handschrift keine Rede, dafür von allerlei 
»verbotenen Künsten«: Geomantie, Astrologie, Zaubersprüche etc. (Eis 
1962, 14). Auch ein Gebet aus Bayern (um 1480) wünscht, daß »dy rutten 
mit rechter warheit an dy rechten stat gen, da ich in sin hab«.23 Zu welchen 
Zwecken diese Ruten eingesetzt werden, bleibt offen.24 

Die spätere volkstümliche Verwendung der Rute ist indes weidlich be- 
legt. Neben dem Spruchzauber waren eine Reihe von Ritualen gebräuchlich. 
So legt eine Handschrift aus dem 15. Jahrhundert den besten Zeitpunkt 
zum Schneiden der Rute fest. Man soll in die Rute drei Kreuze einritzen 
und sie zum Schluß in Weihwasser tauchen. Zu diesen Ritualen wird der 
folgende Spruch aufgesagt: 

»Mit got dem Vattern hab Ich dich gesuecht, mit got dem Sun hab Ich 
dich gefunden, mit got dem heiligen geist schneid Ich dich ab«. 

Auch hier dient die Rute offensichtlich nicht nur zur Erzsuche, sondern 
zu allem, »daß ich begerennd bin« (Klinckowstroem 1955,58). Je nach Re- 
gion gelten unterschiedliche Regeln, wann die Ruten geschnitten werden 
sollen: In der Johannisnacht, der Nacht zum Karfreitag, in der Christnacht, 



Silvesternacht, Dreikönigsnacht, arn Palmsonntag - zu jeweils bestimmten 
Uhrzeiten. Mit dem Schneiden sind weitere Rituale verbunden: die Rute 
soll in Weihwasser gelegt, im Kleid eines Täuflings versteckt, auf einen Na- 
men getauft werden usw. Zaubersprüche wurden auch bei der Anfertigung 
künstlicher Ruten aus Messing oder Fischbein vorgebracht. Die Wünschel- 
rute (nicht das Rutengehen selbst) scheint nicht frei von heidnischen Vor- 
stellungen gewesen zu sein: Haselnußholz galt als Fruchtbarkeitssymbol, 
als Symbol des Blitzes, und auch andere Materialien wurden mit abergläu- 
bischen Vorstellungen in Verbindung gebracht (Orth 1938141, 830). Die 
Folklore der Wünschelrute ist außerordentlich vielfältig. Neben dem 
Spruchzauber und den Ritualen kamen auch regional spezifische Ruten- 
formen und -materialien in Gebra~ch.~' Auch über das, was gesucht wird, 
erfahren wir nun Näheres. Die Ziele unterscheiden sich von Region zu Re- 
gion und von Epoche zu Epoche. Ist in der bayerischen Quelle von 1450 von 
»Wasser auch silber vnd goldc die Rede, so fuhren die historischen Umstän- 
de zu Ausweitungen der Ziele. Nach dem 30jährigen Krieg z.B. brach eine 
regelrechte Schatzsuchermanie aus, bei der die Rute verwendet wurde.26 Im 
19. Jahrhundert kann Gätzschmann folgende Liste der Ziele anfuhren: 
»Wie erwähnt, soll die Wünschelrute auf Gänge schlagen; nach Manchen 
nur auf Erz, nach Anderer Meinung auch auf taube Gänge; nächstdem auf 
Quellen, auf auflässige Baue, auf vergrabene Metalle, gemünztes Gold, 
Schätze aller Art; endlich auf gestohlene oder verlorene Gegenstände jeder 
Gattung, verlorenes und verirrtes Vieh, aufgesuchte Wege und Stege, selbst 
auf versetzte Rainsteine, auf Ermordete und ihre Mörder.« (Gätzschmann 
1856, 300) 

6. Die Verbreitung der Wünschelrute 

Neben den Bergbauexperten äußert sich eine Unzahl anderer Autoren zu 
diesem Thema. Allein Ellis' unvollständige Literaturliste fuhrt 89 Titel für 
das 17. Jahrhundert, 92 für das 18. und 135 Titel für das 19. Jahrhundert auf. 
Für die Jahre zwischen 1900 und 1916 zählt er nicht weniger als 125 Titel. 
Klinckowstroems Literaturübersicht zu Wünschelruten und Pendel umfaßt 
137 Seiten (bis 1911)27. Ein auffälliges Merkmal der frühen Literatur über 
die Wünschelrute ist, daß fast alle Autoren, die sich zur Wünschelrute äus- 
sern, nicht selbst Rutengänger waren. Eine wichtige Ausnahme bilden die 
Kleriker. Sie stellen - neben den Bergwerksexperten - eine zweite Grup- 
pierung, die sich mit dem Rutengehen auseinandersetzt. War es von Luther 



als Verstoß gegen das Erste Gebot verurteilt und von Paracelsus zum 
Aberglauben gezählt worden, so konnte sich der Priester Bernhardus, ver- 
mutlich selbst ein Rutengänger, in seiner »Vera atque brevis discriptio - vir- 
gula Mercuralis« doch unangefochten für die Rute einsetzen. Erst im 17. 
Jahrhundert mehren sich die Stimmen unter den Kirchenmännern, die sich 
gegen das Rutengehen richten. 1619 behandelte Ägidius Gutmann die Fra- 
ge, »ob man die Haselruthen ohne Sünde in Suchung der Bergwerke ge- 
brauchen möge«. Die Wünschelrute wurde nun auch zentraler Gegenstand 
gelehrter Untersuchungen; seit Mitte des 17. Jahrhunderts beschäftigten 
sich die traditionellen Universitäten mit dem Thema. 1658 wurde die erste 
Dissertation in Wittenberg dazu verfaßt. Johannes Sperling und Jakobus 
Klein schrieben darin den Ausschlag entweder der Täuschung oder okkul- 
ten Eigenschaften, genauer gesagt: dem Teufel zu. Es folgten vor allem in 
Wittenberg noch mindestens 12 weitere Dissertationen zu diesem Thema. 
Aber auch außerhalb Wittenbergs beschäftigten sich Kleriker mit der Wün- 
schelrute. 1659 verdammte der Jesuitenpater Schott (»Magiae universalis 
naturae et artis«) die Rute und bezeichnete sie ebenfalls als Teufelswerk. 
(Schott änderte später seine Meinung zugunsten der Rute, nachdem er be- 
obachtet hatte, daß die Rute auch von Mönchen benutzt wurde.) In den Au- 
gen der Kleriker wird Wünschelrutengehen nun mehr und mehr zur »Su- 
perstitio«, zum (teuflischen) Aberglauben. 1701 wurde der Gebrauch der 
Rute durch ein päpstliches Dekret verboten (Abb. 6). 

Der kirchliche Angriff gegen den Okkultismus des Rutengehens er- 
scheintjedoch als eine Art Notwehr, denn er formierte sich, als Rutengehen 
sich in zunehmendem Maße außerhalb des Bergbaus verbreitete. Die Aus- 
breitung zeigt sich besonders an den spektakulären Erfolgen des Rutengän- 
gers und Pendlers Jacques Aymar. Ayrnar hatte mit der Rute einen Mörder 
gefunden, der schließlich auch verurteilt wurde. Mit Aymar deutet sich die 
Ausweitung der Ziele an. Nicht mehr nur Erzadern oder Wasser wurden ge- 
sucht, Radiästhesie wurde auch auf andere Gebiete angewandt. Zur Suche 
nach Dieben kam die Schatzsuche, die Suche nach Gemarkungssteinen 
usw. Aymar war auch kein dörflicher Wassersucher mehr, noch war er Ar- 
beiter in einem abgelegenen Bergbaurevier. Seine Erfolge verzeichnete er 
inmitten des städtischen Lebens von Lyon und Paris, und er verdankte sie 
nicht zuletzt einem neuen Produkt der städtischen Bevölkerung. Die noch 
junge Presse bauschte seinen Erfolg zu einer wahren Sensation auf. Die 
französischen Zeitungen beschäftigten sich ab 1689 zehn Jahre lang mit 
ihm, es erschienen Artikel und Briefe im »Mercure Galant«, im »Journal 
des Scavans« e t ~ . ' ~  Er regte gleich drei französische Dissertationen zum 
Thema Rutengehen an. 1693 wurde gar die erste französische Einfiihrungs- 



Abbildung 6 
)Das entlarvte Zdolumcc von T. Albinus (1704) macht den Konflikt zwischen Rutengän- 
gern und der Kirche anschaulich. Man achtejedoch auch auf die tutengehenden Priester 

im Hintergrund (aus: Barrett/Bestermann 1926). 

fibel veröffentlicht, im selben Jahr wurde die auf Aymar gemünzte Komö- 
die »La baguette de Vulcain« von Regnard mit großem Erfolg aufgefurht. 
Ein ähnlicher Fall in Holland löste dort nicht weniger als 36 Schriften zwi- 
schen 1692 und 1699 aus. Ende des 16. Jahrhunderts weitete sich die Debat- 
te über ganz Europa aus (Italien 1678, Niederlande 1680, Dänemark 1729, 
Schweden 1751). Die sensationellen Fälle radiästhetischer Verbrechersu- 
che beschäftigten keineswegs mehr nur die Gelehrten: Die verschollen ge- 



glaubte Lehre von der moralischen Kraft [der Rute] erstand von neuem, 
doch dieses Mal nicht unter den Gelehrten, sondern inmitten der undurch- 
sichtigen Massen des Volkes (Raymond 1883, 79). 

Die internationale Verbreitung des Rutengehens hing offensichtlich auch 
mit der Wanderung deutscher Bergleute zusammen. Schon im 15. Jahrhun- 
dert, verstärkt aber im 16. und 17. Jahrhundert, wurden deutsche Bergleute 
nach England, Belgien und Spanien geworben oder wanderten, nach dem 
Niedergang des deutschen Bergbaus im 30jährigen Krieg, aus. Fludd 
berichtet 1638, daß deutsche Bergleute in den Minen von Wales Ruten ein- 
setzten; auch in Südengland waren sie in Gebrauch. 1639 findet die 
Wünschelrute Eingang in das englische bergbautechnische Schrifttum (G. 
Platles). Der Begriff »dowsing« wurde 1692 von John Locke erstmals 
schriftlich erwähnt. In Frankreich ist es seit dem 17. Jahrhundert belegt. 
Es wurde bekannt vor allem durch Martine de Bertereau, Baronesse de 
Beau-Soleil, die um 1600 ausgedehnte mineralogische Studienreisen in Eu- 
ropa d~rchführte.~~ Seit dieser Zeit bildete sich vor allem in der Dauphine 
eine volkstümliche Tradition von Rutengängern oder »Hommes de la 
baguette« aus. Durch Deutsche und Engländer fand das Rutengehen im 
17. Jahrhundert seinen Weg in die USA. Dort trugen vor allem wirtschaftli- 
che Interessen von Brauereien, Eisenbahngesellschaften und Ölfirmen zu 
einer gewissen Professionalisierung des Rutengehens bei (VogtIGolde 
1958, 522). 

Die Wünschelrute ist also keineswegs nur ländliches Brauchtum; sie ver- 
dankt ihre Verbreitung erstaunlicherweise sehr modernen Entwicklungen: 
Den ersten Ansätzen der neuzeitlichen Industrie, der städtischen Öffent- 
lichkeit, der Presse (vor allem in Frankreich) und dem sich entwickelnden 
Kapitalismus im Bergbau (in England). 

Die Verbreitung des Rutengehens vollzog sich zwar gegen den Wider- 
stand der Kirche, doch hatte sie für die Radiästhesie ohnehin an Bedeutung 
verloren, und ab Mitte des 18. Jahrhunderts verstummt die Stimme der Kir- 
che allmählich. Aus der Sicht der Radiästhesie trat die Wissenschaft die 
Nachfolge der Kirche an. Aus den theologischen Dissertationen wurden 
physikalische, aus religiös-moralischen Problemen wurde vor allen Dingen 
seit dem 18. Jahrhundert das Problem der wissenschaftlichen Nachweisbar- 
keit des »Wünschelrutenphänomens«. Diese Umorientierung gilt nicht nur 
für das Rutengehen. Erinnert sei nur an das Entstehen einer wissenschaftli- 
chen Parapsychologie im 19. Jahrhundert. Entscheidend hieran ist nicht 
nur, daß sich die Wissenschaft mit dem Phänomen zu beschhftigen begann, 
sondern daß sich die Rutengänger ihrerseits mehr und mehr an der Wissen- 
schaft orientierten. 



7. Wissenschaft und Wünschelrute 
Als die Wünschelrute aufkam, konnte von einer Wissenschaft im Sinne ei- 
ner ausdifferenzierten, von der Religion oder Kirche unabhängigen Institu- 
tion noch kaum die Rede sein. Doch schon die Vorläufer der Wissenschaft 
hatten sich mit ihr auseinandergesetzt. Das gilt nicht nur für die bergbau- 
technische Literatur. Seit der Veröffentlichung Johann Robertis magneti- 
scher Theorie und Basilius Valentinus7 »Geheimen Bücher, oder letztes Te- 
stament. Vom großen Stein der uralten Weisen und anderen verborgenen 
Geheimnissen der Natur« (lat. 1626, dtsch. 1645) taucht die Wünschelrute 
im Grenzbereich der »experimentellen Naturphilosophie«, zwischen Al- 
chemie, Magia naturalis und der entstehenden naturwissenschaftlichen Li- 
teratur auf. In der »Cosmographia universalis« (1550) des Geographen und 
Mathematikers Sebastian Münster findet sich, wie schon bei Agricola, eine 
Abbildung »der Glück rut«. Trotz der Verurteilung der Rute durch Paracel- 
sus wurde sie von manchen seiner Nachfolger für gut geheißen; Goclenius 
hielt sie für ein brauchbares Instrument, Libavius (1616) und der Alchemist 
Michael Mayer (1619) erklärten ihren Ausschlag durch die Sympathie des 
Haselholzes für Metalle, also durch die »sympathische AfXnität« der Magia 
naturalis. Eine ähnliche Linie verfolgte der Hermetiker Robert Fludd um 
1637; einige Jahrzehnte später erweitert Matthias Willenius diese Theorie 
gar noch um astrologische Aspekte. Seiner Meinung nach ist das Sternzei- 
chen des Rutengängers und die Harmonie zwischen Himmel und Erde mit- 
entscheidend. 

Die wichtigste Neuerung der wissenschaftlichen Vorgehensweise war die 
experimentelle Untersuchung. 1631 hatte Athenasius Kircher im ersten be- 
kannten Experiment gezeigt, daß die Rute sich nur in der Hand eines Men- 
schen, nicht aber an einer leblosen Befestigung bewegt. Kurz darauf setzten 
sich Bernhardius Caesius, Daniel Schwendter und Georg Harsdörffer in na- 
turphilosophischen Schriften mit ihr auseinander. Einer der Begründer der 
Royal Society, der selbst noch in der hermetischen Tradition verwurzelte 
Robert Boyle erklärte sie 1665 in »Directions or Inquiries Concerning Min- 
es« zu einem Untersuchungsgegenstand einer der ersten naturwissenschaft- 
lichen Zeitschriften, der »Philosophical Transactions«. (Allerdings fielen 
die Ergebnisse so aus, daß die Untersuchungen zu den »un-succeeding ex- 
periments« gezählt werden mußten (Thomas 1973,266). Auch in Deutsch- 
land und Frankreich folgten bald nicht-theologische Dissertationen über 
die Wünschelrute. 

Einen Aufschwung erlebten naturwissenschaftlich orientierte Abhand- 
lungen zu diesem Thema durch die Erfolge von Aymar in Frankreich. Der 





lerhaft. Befurworter wie Thouvenel erhofften sich neue grundlagentheore- 
tische Erkenntnisse. In Straßburg beschäftigten sich Gerboin und Fortis mit 
dem Phänomen einer »neuen Art der organischen Elektrizität«. 1812 führte 
Michel Eugene eine wissenschaftliche Untersuchung über den Pendel 
durch. In Italien hatte der »Wünschelrutenforscher« Amoretti eine eigene 
Zeitschrift zum Thema herausgegeben (Nuova Scelta d'opuscoli); er veröf- 
fentlichte darüber auch in anderen naturwissenschaftlichen Zeitschriften. 

Die Erklärungen, die vorgebracht wurden, wandelten sich von Zeit zu 
Zeit. Wurde der Ausschlag zu Anfang noch durch magische Sympathie, 
durch göttlichen oder teuflischen Einfluß erklärt, so setzten sich mit der ab- 
nehmenden Bedeutung der Kirche physikalische Erklärungen durch, die al- 
le Modeströmungen durchmachten. Sie reichen von einer Korpuskeltheo- 
rie über elektrisch-magnetische, tierisch-magnetische Theorien bis zu 
Theorien, die Röntgenstrahlen oder Radioaktivität für die Bewegung der 
Rute verantwortlich machten. 

Die Kritiker dagegen versuchten seit dem 17. Jahrhundert in ihren Expe- 
rimenten, die Willkürlichkeit des Ausschlags nachzuweisen. Bekannt wur- 
de die vom Chemiker Chevreul im Auftrag der »Academie des Sciences« 
1854 durchgeführte Untersuchung. Mittels Blindversuchen und einfachen 
Versuchsanordnungen (der statischen Fixierung der Hand des Pendlers) er- 
brachte er den Beweis, daß der Ausschlag des Pendels nicht vom Pendel 
selbst ausgehe, sondern durch eine (unfreiwillige) Muskelbewegung ohne 
äußeren Anlaß erzeugt werde. Solche Beweisführungen waren recht ein- 
fach zu erbringen. In dem Maße, wie wissenschaftliches Gedankengut po- 
pularisiert wurde, machte sich die magische Auffassung auf den Rückzug, 
die Rute bewegte sich von selbst - eine Veränderung, die sich vor allem im 
Zusammenhang mit dem Pendel vollzog. 

Exkurs zur Geschichte des Pendels 
Der Pendel ist schon aus der Antike bekannt, Ammonius Marcellinus 
(330-390) erwähnt den Carpathio filo, einen geweihten Ring, der an einem 
carpathischen Faden aufgehängt ist, im Zusammenhang mit einem Prozeß 
gegen Verschwörer, die den Nachfolger des Kaisers Valens (364-79) ausge- 
pendelt hatten. 

»Sie hatten den Ring dazu benutzt, der an einem feinen Faden hing. Ei- 
ner hielt den Faden in der Hand, und der Ring hing frei über einem Metall- 
gefaß, in dessen Rand die Buchstaben des Alphabets in gleichem Abstand 
voneinander eingraviert waren. Man ließ den Ring über den Rand des Gefa- 
ßes schwingen, bei gewissen Buchstaben aber stockte derselbe und gab auf 
diese Weise die gewünschte Antwort.« (Lehmann 1925, 242) 



Vermutlich handelte es sich um ein Werkzeug von Priestern, mit dem die 
Zukunft gedeutet wurde (Resch 1967,2 E). Über die nachklassische Zeit des 
Pendels ist wenig bekannt, die »sanftere Schwester« der Wünschelrute soll 
zwar im Brauchtum des Mittelalters weit verbreitet gewesen sein. Vielleicht 
kann auch Agricolas Bemerkung in »De re metallica«, daß die Zauberer u.a. 
mit »Ringen, Spiegeln und Kristallen« Gänge suchten, als ein Hinweis auf 
den Pendel angesehen werden. Andere Quellen dagegen behaupten, er sei 
von Finnländern und Schweden, die damit Schätze suchten, im 18. Jahr- 
hundert nach Deutschland gebracht worden (Beyer 1749 nach Jenny 1936). 
Sicher ist jedoch, daß er zu Anfang des 19. Jahrhunderts in Mode kam, und 
schon zu Anfang des 20. Jahrhunderts gab es »kaum mehr ein Gebiet (. . .), 
auf das der Pendel nicht schon angewendet worden war (Resch 1967,22 und 
Tromp 1949, 364). 

8. Radiästhesie - die Verinnerlichung der 
verborgenen Kräfte 

Die Abwendung von der Religion und die zunehmende Bedeutung der 
Wissenschaft blieben nicht ohne Folgen für die Radiästhesie. Nirgends zei- 
gen sie sich so deutlich wie an den Untersuchungen des Physikers Ritter En- 
de des 19. Jahrhunderts. Gemeinsam mit dem italienischen Radiästheten 
Campetti hatte Ritter in München einige staatlich geforderte Experimente 
durchgeführt. Er war von der Annahme ausgegangen, es handele sich um 
ein elektrisches Phänomen. Seine zweifelhaften Ergebnisse stießen zwar 
auf großen Widerstand seiner Kollegen an der »Königlichen Akademie der 
Wissenschaften«, der auch in mehreren Artikeln in wissenschaftlichen Zeit- 
schriften geäußert wurde. Ritter konnte jedoch auf die Unterstützung ande- 
rer Kreise rechnen. Eng verbunden mit Franz von Baader, galt er den Schle- 
gels und anderen Intellektuellen als »der Physiker der Romantik«.30 (Die 
romantische Neigung zur Magie zeigt sich auch daran, daß zur selben Zeit 
eine literarische Zeitschrift mit dem Titel »Die Wünschelrute« erschien). 
Ritter wollte, als Vollstrecker Novalis', »durch die Physik und in den magi- 
schen Kräften, die dem Menschen über die Natur gegeben zu sein scheinen, 
diese zu einem Planetismus [zu] erwecken, der die Versform eines noch ver- 
hinderten Organismus aller Körper war.« (Wetzels 1973, 119) Bekannt 
durch seine Eigenexperimente, betrieb Ritter auch die Radiästhesie selbst. 
Erstmals waren Wissenschaftler und Radiästhet identisch. Ritter pendelte 
die verschiedensten Dinge aus, vom Unterleib über Metalle bis zu Früchten 



und Eiern. Damit setzte er die ungeheure Ausweitung der Ziele fort, die 
sich schon seit Aymar abzeichnete. Ritter ist - wenn auch nicht allein - für 
eine weitere Neuerung verantwortlich. Unbekannt war bislang gewesen, 
daß man den Pendeln »mental« befehlen kann, »auch ohne unter ihnen be- 
findliches Material zu bewegen.« (nach Wetzels 1973, 118) Kar1 von Har- 
denberg, an den diese Worte gerichtet waren, bemerkt die Neuerung: »Hier 
weist der Mensch (. . .) sich als Lebensspender der ganzen übrigen Natur.« 
(ebda., 117) Der Pendel spricht nicht mehr aus eigener Kraft, sondern wird 
durch körperliche Vorgänge hervorgerufen. Damit deutet sich die entschei- 
dende Wende zur Radiästhesie an: »War es fniher die Natur, die es so ein- 
gerichtet hatte, daß sich der Gesamtorganismus des Universums im Men- 
schenkörper befand, so ist es jetzt der Mensch selbst, der in einer bewußten 
Handlung diese verborgenen Korrespondenzen ans Licht bringt.« (Wetzels 
1973,117) Für die Radiästhesie, die Ritter nur als ein Beispiel dient, hieß das 
nun: die bewegenden Krafte und das nötige Wissen liegen im Menschen 
selbst. Hatten die Radiästheten den Ausschlag bis dahin weitgehend als ei- 
nen von außen bewirkten oder vom Gerät ausgehenden Vorgang angese- 
hen, so wird nun die Ursache ins Innere des Menschen verlegt (dorthin, wo 
auch das »Wissen des Universums« liegt).31 Auf dem Hintergrund seiner ro- 
mantischen Orientierung stellt Ritter die Radiästhesie erstmals in den ganz- 
heitlichen Zusammenhang des Menschen mit dem Universum. Die magi- 
schen Kräfte werden gewissermaßen zu im Menschen liegenden Medien 
der Kommunikation mit dem Außerweltlichen. 

Ritter löst durch die Verinnerlichung des Rutenausschlags auch ein Pro- 
blem, das sich der Radiästhesie stellte, seit sie Gegenstand experimenteller 
Untersuchungen geworden war. Hatte doch eine Untersuchung nach der 
anderen ergeben, daß die Rute nicht von alleine ausschlägt. Konnte der 
Ausschlag deshalb bis dahin nur durch eine Selbsttäuschung der Radiästhe- 
ten erklärt werden, so eröffneten sich durch die Verlegung der radiästheti- 
schen Fähigkeit nach innen neue Möglichkeiten. Das magische Charisma 
entzieht sich der positivistischen Wissenschaft durch die Verlagerung ins 
menschliche Innenleben. An der Verbreitung dieser Möglichkeiten war 
Ritter ebenfalls nicht unbeteiligt, denn seine Kontakte zur literarischen Öf- 
fentlichkeit der Romantik waren sehr eng. Schon seine Experimente hatten 
weit über München hinaus eine Mode von Pendelskancen, »Campettia- 
den«, ausgelöst. Seine intellektuellen Kontakte aber sollten ebenso Früchte 
tragen. Nachdem Ritter Hege1 auf den Pendel aufmerksam gemacht hatte, 
berichtete dieser (in einem Brief an Schelling): »Goethen hab ich neugierig 
gemacht.« Und Goethe war es auch, der die romantische Neuerung zur 
Sprache brachte. Wenige Jahre nach den Münchner Versuchen schildert er 



in den »Wahlverwandtschaften«, wie Ottilie körperliche Empfindungen 
über Kohleadern verspürte, noch bevor sie das Pendeln erlernte. Es über- 
rascht nicht, daß dies als ein Hinweis für ihre besondere »Sensibilität(< ge- 
deutet wurde. Als ihr kurz darauf das Pendeln beigebracht wurde, kann sie 
ihre Fähigkeit auch tatsächlich unter Beweis stellen. So vollzog sich in der 
Romantik also eine Verinnerlichung der Rutenreaktion, wie sie in dieser 
Form vorher nicht bekannt war, den späteren Radiästheten aber selbstver- 
ständlich erscheint.32 

Trotz seiner Popularität blieb Ritter innerhalb der Wissenschaft ein Au- 
ßenseiter. Die Mehrheit der folgenden wissenschaftlichen Untersuchungen 
wendet sich kritisch gegen das Rutengehen, Pendeln und ähnliche Phäno- 
m e r ~ e ~ ~ ,  die nun - in Absetzung zu wissenschaftlich Beweisbarem - als ok- 
kult bezeichnet werden. Die Kritik der aufgeklärten Öffentlichkeit erklärte 
sie mehr und mehr zur »curiosen Sache«, zum wunderlichen Aberglauben, 
der in satirischen Gedichten verhöhnt wurde.34 

Dennoch kam die Beschäftigung mit der Radiästhesie nicht zum Erlie- 
gen. Anhänger des tierischen Magnetismus (Bersot, Zeitschrift »Magikon«, 
»Archives du magnetisme animal«) führten die Diskussion fort. Laienfor- 
scher, wie der französische Beamte de Briche und der Engländer Rutter ent- 
wickelten Versuchsanordnungen, die wiederum die Eigentätigkeit des Pen- 
dels belegen sollten. Die bei Ritter angelegten Gedanken wurden vor allem 
vom Chemiker Baron Karl von Reichenbach (1788-1859) weitergeführt, 
der auch Versuche mit Rutengängern und Pendlern machte. Reichenbach, 
der zu den einflußreichsten Autoren der Radiästhesie gezählt werden kann, 
führte den Ausschlag darauf zunick, daß das Od, eine von ihm aufgebrachte 
ominöse Körperstrahlung, die für »Sensitive« wahrnehmbar sei, von der 
Hand in Rute und Pendel fließe. Das Od ermöglicht nicht nur eine Erklä- 
rung für die Empfindungen; es stellt auch eine unsichtbare (und vorerst 
nicht nachweisbare) Beziehung zwischen dem Radiästheten und den ande- 
ren Objekten her. Erst die Vorstellung des Od erlaubt es, mit vollem Recht 
von einer Radiästhesie zu sprechen, einer von den Geräten lediglich ange- 
zeigten, in den Körper verlegten Wahrnehmung unsichtbarer Strahlungen. 
Zur selben Zeit entwickelte der Dresdener Chemiker Karl Bähr eine ähnli- 
che Theorie: die Materie sende unsichtbare Krafte aus, die von Sensitiven 
vor allem mit Hilfe des Pendels unterschieden werden könnten. Bähr kre- 
ierte, auf der Basis seiner Pendelforschung, einen »dynamischen Kreis«, der 
später vor allem durch die Schrift Mohlbergs breite Anwendung finden 
wird. 

Die Radiästhesie war nun aber nicht mehr ein Gegenstand des Teils der 
Wissenschaft, der sich in den modernen Universitäten in eine angesehene 



Institution verwandelte. Sie blieb einigen Randgängern, Laienforschern 
und »Okkultgläubigen« überlassen. Bezeichnend dafür ist, daß sich die ent- 
stehende Parapsychologie mit ihr zu beschäftigen begann. Die Britische 
Gesellschaft für psychische Forschung (BSPR) machte die Klärung des 
Ausschlags zu ihren Hauptzielen; 1891 veröffentlichte Barrett, Physikpro- 
fessor am Royal College in Irland und eines der Gründungsmitglieder der 
BSPR, eine zweibändige Arbeit zur Wünschelrute. Im deutschsprachigen 
Bereich erschienen zum Ende des 19. Jahrhunderts noch einige Zeitschrif- 
ten; für die etablierten Wissenschaften jedoch hatte sie jede Bedeutung ver- 
loren (Lehmann 1925, 244). 



Kapitel 5 

Die Modernisiemng der Radiästhesie 

Die Ansätze zur Professionalisierung und die Popularität, die Wünschelru- 
te und Pendel 100 Jahre zuvor noch genossen hatten, waren - abgesehen 
von einigen Restposten - mit dem Ende des 19. Jahrhunderts zumindest in 
Deutschland verschwunden. Nicht nur aus dem Bergbau; auch aus dem öf- 
fentlichen Interesse. Sehen wir von Veröffentlichungen in historischen und 
okkultistischen Zeitschriften ab, sind zwischen 1880 und 1900 nur noch 
zwei Aufsätze erschienen. Kein einziges Buch wurde dem Thema mehr ge- 
widmet. Schon 1883 hatte Raymond festgestellt, in Deutschland sei der 
Glaube an die Rute nmore nearly extinct than elsewhere.« (Raymond 1883, 
64). Wie kommt es, nach diesem Niedergang, zu der entwickelten Form der 
Radiästhesie, der wir in den Schulungen begegnet sind? Bildete sich die Ra- 
diästhesie etwa erst in den letzten Jahren im Sog der »New Age«-Bewegung 
wieder aus? 

Diese Frage kann eindeutig verneint werden. Schon kurz nach der Jahr- 
hundertwende hebt ein neues Interesse für die Radiästhesie an. Nicht nur 
das: die Radiästhesie des 20. Jahrhunderts entwickelt sich in bis dahin unbe- 
kannten Formen. 

1. Das Wiedererwachen der Radiästhesie 

Wenn sich das Wiedererwachen der Radiästhesie zuerst in einer Zunahme 
von Zeitschriftenartikeln ausdrückt, so hat das einen guten Grund. Wieder- 
um standen einige Funde im Mittelpunkt, die von der Presse als Sensatio- 
nen verbreitet wurden. Nach einem ersten Artikel über die Wünschelrute 
im deutschen Familienblatt »Daheim« (1903) wird das Thema auch von der 
»Gartenlaube« aufgenommen, hydrologische, naturkundliche und okkulti- 
stische Fachzeitschriften folgen. Zwischen 1903 und 1910 erscheinen in 



Deutschland 82 Artikel; 1905 wird wieder ein Buch über die Wünschelrute 
veröffentlicht, bis 1910 sind es sechs weitere. 

Im Mittelpunkt des wiedererwachten öffentlichen Interesses standen Ru- 
tengänger, wie etwa der Landrat von Uslar oder von Graeve. Von Uslar war 
1906 im amtlichen Auftrage des Reichskolonialamtes nach Deutsch-Süd- 
westafrika geschickt worden, um Wasser zu suchen.' 1909 hielt er vor Kaiser 
Wilhelm 11. und dem Landwirtschaftsrat einen Vortrag. Von Uslars Erfolge 
reichten sogar soweit, daß er im 1. Weltkrieg als Offizier ausschließlich mit 
dem Rutengehen betraut wurde. Von 1915 bis 1917 wurden seine Erfolge 
noch übertroffen vom Major Edler V. Graeve, der in der Wüste Sinai Was- 
ser fand, wo zuvor erfolglos gesucht worden war. 

Obwohl dieses erneute Erwachen des Wassersuchens auch wissenschaft- 
liche Fürsprecher fand: formierte sich von Anfang an eine starke Opposi- 
tion. Schon 1903 hatte sich eine Gruppe von Geologen in der »Naturwissen- 
schaftlichen Wochenschrift« gegen die Wünschelrute ausgesprochen; die 
Universität Kiel und die Deutsche Geologische Gesellschaft taten sie ofi- 
ziel1 als »Unfug« ab. Das Wiederaufleben der Radiästhesie stand nicht im 
Zeichen eines wissenschaftlichen Interesses. In der einfachen Form des 
Wassersuchens setzte sie sich zum Ziel, praktisch-technische Probleme zu 
lösen. Auf Zustimmung stieß sie deshalb in technischen3 und vor allem in 
Publikumszeitschriften. 

Während die volkstümliche Entwicklung des traditionellen Wassersu- 
chens unbekannt und über weite Strecken verborgen blieb, tritt nun die ent- 
stehende Radiästhesie zunehmend an die Öffentlichkeit. Von Radiästhesie 
spreche ich nicht nur wegen des wachsenden öffentlichen Interesses, son- 
dern vor allen Dingen deswegen, weil sie, im Unterschied zum Wassersu- 
chen, Institutionen ausbildete, die ihre eigene Öffentlichkeit schufem4 

Hatte man in Deutschland das Wassersuchen erst wiederentdeckt, so war 
in Paris schon 1901 der erste radiästhetische Verein gegründet worden, die 
»Association des Amis de la Radiesthesie«. Seit 1910 arbeitete in Frankreich 
eine Kommission für die wissenschaftliche Erforschung der Wünschelrute 
im Auftrage des Landwirtschaftsministeriums. 1925 wird in Paris das erste 
Spezialgeschäft für Radiästhesie, das »Maison de Radiesthesie« eröffnet, 
das heute noch existiert. In den 30er Jahren entwickelten die französischen 
Radiästheten eine rege publizistische Aktivität. Ab 1931 erschien regelmä- 
ßig das »Bulletin de 1'Association des Amis de la Radiesthesie«, eine Verei- 
nigung, die nun etwa 300 Mitglieder umfaßte. 1930 war die Zeitschrift »La 
Chronique des sourciers« begründet worden, 1933 folgte die »Prospection a 
distance«, eine auf Fernmutungen spezialisierte Zeitschrift, und 1935 
schließlich die erste radiästhetische Zeitschrift, die sich schwerpunktmäßig 



medizinischen Problemen ~ i d m e t e . ~  Insgesamt gaben in den 30er Jahren 
mehrere Verbände nicht weniger als 9 französischsprachige Zeitschriften 
heraus. 

Erst nach den ersten französischen Gründungen setzte die Organisierung 
der deutschen Wassersucher ein. 191 1 hatten der Geheimrat Franzius, Pro- 
fessor an der Technischen Hochschule Hannover, der Mediziner Aigner 
und der Ingenieur Weyrauch gemeinsam mit 15 anderen Herren den »Ver- 
band zur Klärung der Wünschelrutenfrage« gegnindet, der eine gleichna- 
mige Schriftenreihe herausgab. Dieser Verband verfolgte ausgesprochen 
wissenschaftliche Interessen, er sollte »einwandfreies statistisches Material 
sammeln« und Gelegenheiten zu Versuchen vor unparteiischen Sachver- 
ständigen schaffen, »da noch kein staatliches Institut hierzu vorhanden ist« 
(Franzius 1914, 14). Aus dem 1912 schon knapp 300 Mitglieder zählenden 
Verein spaltete sich nach der ersten internationalen Tagung unter Beyer ein 
»Internationaler Verein der Rutengänger« ab, der sich gegen die »Schwach- 
beanlagten« im Verbande zur Wehr setzte und Diplomprüfungen für Ru- 
tengänger, also Eignungstest ihrer Befähigung, forderte. Die Gründung des 
Internationalen Vereins geht ausdrücklich auf Kontakte mit französischen 
und englischen Rutengängern (deren Kongresse besucht wurden) zurück. 
Wie die Statuten dieses Vereins deutlich machen, verfolgten die Mitglieder 
vielfach schon »wirtschaftliche Zwecke«. Dies war auch der Grund, wes- 
halb man zwischen »zuverlässigen und unzuverlässigen Rutengängern« ei- 
ne Scheidung herbeiführen wollte (Kleiner 1915, 19). Zu diesem Zwecke 
wurden bei den jährlich stattfindenden Kongressen (Unterbrechung zwi- 
schen 1914-1918) Prüfungen auf Wasser, Erze etc. durchgeführt. Erst nach 
diesen Eignungstests verlieh der Verein den Titel »geprüfter Rutengänger«. 
(Später genügte der schriftliche Nachweis von Erfolgen.) 

Zur Zeit der Gründungen stand auch die Debatte um die Wünschelrute 
auf dem Höhepunkt. Die Landesgeologen führten zusammen mit der Zeit- 
schrift »Pumpen- und Brunnenbau« eine Kampagne gegen die Rutengän- 
ger. Die Verlautbarungen der radiästhetischen Verbände wurden dagegen 
in Zeitungen wie der »Berliner Börsen-Zeitung« und der »Kölnischen Zei- 
tung« abgedruckt und »günstig beurteilt«. Das Rutengehen stand wieder in 
voller Blüte. 

Um 1913114 bildete sich in Österreich ein »Verband zur Klärung der 
Wünschelrutenfrage«, der ebenfalls eine Zeitschrift herausgab. Nicht nur 
dem Vereinsnamen nach bestanden enge Beziehungen zum deutschen 
»Verband«; dessen prominente Vertreter (Franzius, von Graeve, von Klin- 
ckowstroem) scheinen auch die österreichische Diskussion bestimmt zu 
haben. Der österreichische Verband löste sich 1918 auf. 1919 wurde eine 



»Reichenbach-Gesellschaft für physische Forschung« begründet, die ver- 
mutlich im 1926 wieder gegründeten »Verband« aufging. 

In Deutschland schlossen sich die Pendler 1919 dem »Internationalen 
Verein der Wünschelrutenforscher« an, dessen Organ seit 1919 die »Zeit- 
schrift für Wünschelrutenforschung« (Hannover) war. Bald darauf wurde 
eine eigene »Gesellschaft für wissenschaftliche Pendelforschung« gegrün- 
det, die später in »Deutsche Gesellschaft für Radiästhesie« unter Leitung 
von Christoph Dietrich umbenannt wurde (Resch 1967, 26 ff ). 

Nach ersten Schwierigkeiten in der Nachkriegszeit stieß die Radiästhesie 
im Verbund mit der gesamten »okkultistischen Bewegung« der 20er Jahre 
erneut auf großes Interesse. 1923 war der »erste Wünschelrutenroman« mit 
einem Rutengänger als Hauptfigur erschienen. Im selben Jahr führte Aig- 
ner Vortragsreisen vor z.T. mehreren tausend Zuhörern durch.6 Im selben 
Jahr hatte sich die »Deutsche Okkultistische Gesellschaft« der Radiästhesie 
angenommen. Die seit 193 1 erschienene »Zeitschrift für Pendelforscher« 
(»offizielles Pflichtorgan der Gemeinschaft von Pendelforschern(0 führte 
den Wahlspruch »Jedem das Seine, Alles der Gesellschaft« und schloß mit 
dem Motto »Besiegt den Aberglauben des Materialismus«. (Nur als kleine 
Anekdote sei erwähnt, daß sich im 3./4. Jahrgang eine radiästhetische Ana- 
lyse des ersten Kabinettsrats der Regierung Hitler findet, die zum Schluß 
kommt, »daß keinerlei Kriegsgedanken in ihren [Hitlers u.a.1 Gehirnen 
kreisen.«) Das Wünschelrutengehen war offensichtlich eine Erscheinungs- 
weise der »okkultistischen Bewegung« dieser Zeit (Marbe 1924). Auch Bry 
beschreibt es in seinen werkappten Religionen« 1924 als ein Beispiel für 
den »kollektiven Wahn« der 20er Jahre (Bry 1988). 

Wie in Frankreich, so weitete sich auch in Deutschland das institutionel- 
le Feld in den 30er Jahren noch weiter aus, vor allem seit der Begründung 
der »medizinischen Radiästhesie«. (Auf deren Entwicklung wird ausführli- 
cher im VIII. Kapitel eingegangen.) 1931 gründete Wetze1 in München das 
»Institut für Wünschelruten- und Pendelforschung«, während Oßwald Lei- 
ter der »Wissenschaftlichen Gesellschaft für Wünschelruten-und Pendel- 
kunde« wurde. Ein Jahr daraufwurde die »Gesellschaft für Ruten- und Pen- 
delkunde« gegründet, die sich 1934 mit dem »Internationalen Verein für 
Wünschelrutenforschung« zum (von Beyer geleiteten) »Reichwerband für 
das Wünschelrutenwesen e.V.« zusammenschloß. Dieser Reichsverband 
existierte wie die ebenfalls 1934 gegründete »Gesellschaft für wissenschaft- 
liche Pendelforschungc bis 1941. Der Aufschwung der Radiästhesie in den 
dreißiger Jahren zeigt sich auch in zunehmenden internationalen Verfiech- 
tungen. Seit 1932 fanden mehrere Internationale Kongresse (Avignon, Lau- 
sanne) mit bis zu 2000 Teilnehmern statt. 1938 sammelten sich schweizeri- 



sche, französische und die deutschen Gesellschaften um eine internationale 
Zeitschrift: »Wissenschaftliche Pendelforschung in Theorie und Praxis. 
Zeitschrift zur Erforschung der Pendelprobleme. Theorie et Pratique des 
Recherches Pendulaires scientifiques« (herausgegeben von Chr. Dietrich). 

Die vielen Gründungen und Umbenennungen täuschen über historische 
Kontinuitäten hinweg. Die »Zeitschrift für Wünschelrutenforschung, Or- 
gan des Reichsverbandes für Wünschelrutenwesen e.V.«, wurde z.B. von 
Beyer in München-Solln beim Herold Verlag herausgegeben. Dieser Verlag 
wiederum wurde geleitet von Dr. Wetzel und dem Münchner »Institut für 
Wünschelruten- und Pendelforschung«. Wetzel, der zu dieser Zeit auch 
Herausgeber der esoterischen »Natur und Kultur« war, einer »Monatszeit- 
schrift für Welterkenntnis aus dem Licht des Glaubens«, wurde zu einer der 
wichtigsten Figuren des Wiederaufbaus der deutschen Radiästhesie nach 
dem Zweiten Weltkrieg. Sein Verlag besteht mittlerweile seit mehreren Ge- 
nerationen, und er gehört, samt dem angeschlossenen Verein, noch immer 
zu den wichtigsten Zentren der Radiästhesie. Nach der Okkupation wurde 
der österreichische Verband an den Reichsverband angeschlossen. Mit dem 
Jahre 1941 endete dann vorerst die organisierte Radiästhesie in Deutsch- 
land durch ein staatliches Verbot. (Die Radiästhesie selbst wurde aber - ge- 
fordert selbst von höchsten Stellen - weitergeführt).' 

Nicht betroffen von diesem Verbot waren natürlich die Schweizer Orga- 
nisationen. Schon in den 30er Jahren waren dort 5 Jahrgänge der Zeitschrift 
>)Die Wünschelrute« erschienen. Der Welsche Abbe Mermet zählte zu den 
prominentesten Radiästheten, dessen »mentale Methode« durch den zwei- 
ten berühmten Schweizer Radiästheten, den Theologieprofessor Mohlberg 
(»Candi«) auch im deutschsprachigen Raum Verbreitung fand. Unter dem of- 
fenbar charismatischen Einfluß Mermets, »le prince des sourciers«, war es in 
den dreißiger Jahren zur Gründung mehrerer Ortsgruppen gekommen, 
doch sollte es erst in den 50er Jahren einen Gesamtschweizer Verband geben. 

Bevor die institutionelle Struktur der Radiästhesie nach dem 11. Welt- 
krieg beschrieben wird, muß auf einige Hintergründe des erstaunlichen 
Wucherns radiästhetischer Organisationen eingegangen werden. 

2. Vereine, Verbände, Professionen 

Was neu ist, liegt auf der Hand. Nachdem Rutengehen und Radiästhesie 
jahrhundertelang weitgehend von einzelnen betrieben und auf traditionelle 
Weise weitervermittelt worden war, schließen sich nun die Wassersucher 



auf einen Schlag zu Vereinen und Verbänden zusammen, die ihre Interes- 
sen vertreten, in denen Wissen weitergegeben wird und die mit eigenen 
Zeitschriften, Vorträgen und annoncierten Dienstleistungen an die Öffent- 
lichkeit gehen. Die Radiästhesie gewinnt eine neue Gestalt. 

Nicht ohne Grund waren die berühmten Wassersucher in den Kolonien 
im Einsatz. Man kann, im Anschluß an Vogt und Hyman, vermuten, daß 
die in den neuen Kolonien auftauchenden Probleme der Wasserversorgung 
für die Renaissance des Rutengehens mitverantwortlich sind. Doch kön- 
nen die damaligen spektakulären (und umstrittenen) Funde zwar die neue 
Popularität des Rutengehens erklären, nicht aber, daß es in einer neuen Ge- 
stalt auftritt. Genauer betrachtet folgten die deutschen Vereinsgründungen 
den Spuren einer allgemeineren Entwicklung. In Frankreich hatte sich 
schon davor ein Verein formiert. Lange vorher, 1884, war die »British Socie- 
ty for Psychical Research« gegründet worden, die auch die Erforschung der 
Radiästhesie auf ihre Banner geschrieben hatte. Zur gleichen Zeit schlossen 
sich nicht nur «okkulte«, sondern auch »reformerische«, »antimodernisti- 
sche« Gruppierungen zu Vereinen zusammen.' Seit 1880 hatten sich Verei- 
ne f i r  Naturheilkunde gebildet, um 1908 entstanden die ersten Dachver- 
bände. Der Natur- und Heimatschutz begann sich ab 1900 zu organisieren 
(Linse 1986). Wenn auch die Untersuchungen zur deutschen Vereinsbewe- 
gung über die Radiästhesie schweigen, ist der Zusammenhang mit der zu- 
nehmenden Organisierung »alternativer Bewegungen« kaum zu überse- 
hen. Der Neo-Rousseauismus der Zeit nach der Jahrhundertwende, die 
Orientierung am Natürlichen, Traditionellen und nicht zuletzt der sich 
auch in Deutschland organisierende Okkultismus konnten als Vorbilder 
dienen.9 

Bei der raschen Ausbildung radiästhetischer Verbände spielt aber sicher- 
lich auch die veränderte soziale Trägerschaft eine wichtige Rolle. Schon die 
ersten populären Radiästheten sind keine Vertreter traditioneller Berufe, 
keine Bergleute oder Bauern mehr, wie noch in den Jahrhunderten davor. 
Es sind vielmehr - neben Adligen - Vertreter der modernen bürgerlichen 
Mittelschichten: Hohe Verwaltungsbeamte, Ingenieure, Offiziere. Im Vor- 
stand des österreichischen »Verbandes« sind z.B. vertreten: Rechtsanwälte, 
Ingenieure, Ärzte, Ministerial- bzw. Regierungsräte, ein Oberst, ein Jurist, 
ein Geologe und ein Installateur. Und diese bürgerlichen Gruppen waren 
auch in anderen Bereichen die Träger der Vereinsbewegung (Nipperdey 
1976, 174 ff.). Die »Verbürgerlichung« der Radiästhesie und deren Initiie- 
rung durch ausländische Vorläufer zeigt sich an weiteren Merkmalen. Frü- 
here Publikationen waren - mit den wenigen Ausnahmen einiger Kirchen- 
männer und prägender Gestalten wie Ritter - von Autoren verfaßt worden, 



die nur über die Rutengänger schrieben. Die Radiästheten, die jetzt Vorträ- 
ge hielten und schrieben, brauchten ihre Veröffentlichungen nicht mehr 
durch anderweitige, wissenschaftliche, religiöse oder historische Interessen 
zu legitimieren. Sie schrieben selber kraft ihrer Qualifikation als Radiästhe- 
ten für eine an der Radiästhesie praktisch interessierte Öffentlichkeit. Mit 
der Ausbildung von Verbänden schaffte sich die Radiästhesie eine eigene 
Öffentlichkeit. Hier findet sie gewissermaßen auch eine eigene Sprache: 
Fast alle Organisationen gninden eigene Zeitschriften, es bildet sich sozusa- 
gen ein »radiästhetischer Diskurs«, in dem sich langsam eine eigene Spra- 
che und ein Sonderwissen entwickelt. 

Die moderne Radiästhesie benutzte eine weitere bürgerliche Verkehrs- 
form. War der erste radiästhetische Verein in Frankreich gegründet 
worden, so finden wir in England schon vor der Jahrhundertwende »profes- 
sionelle Rutengänger«. In einer Umfrage Barretts aus dem Ende des 19. 
Jahrhunderts waren unter 100 Rutengängern 35 professionell tätig.'' Diese 
Professionalisierung, die nicht nur in England anhielt (noch 1926 berich- 
ten Barrett und Besterman über »professional diviners«), trägt keine Züge 
einer traditionellen Form magischer Dienstleistung mehr. Die Radiästhe- 
sie stößt nicht nur in neue Bereiche vor, sie nimmt auch bürgerliche Gestalt 
an. 

Punktuelle Ansätze zur Professionalisierung, wie sie einst im Bergbau zu 
finden waren, lassen sich in militärischen Organisationen erkennen. Schon 
Major Edler von Grave war u.a. bei der türkischen Armee als Rutengänger 
(mit speziellem Rutenabzeichen) tätig. Im Ersten Weltkrieg sollen Ruten- 
gänger zur Minensuche eingesetzt worden sein. Die italienische Armee hat- 
te ihren abessynischen Wasserversorgungsabteilungen Rutengänger an- 
gegliedert, und die englische Verwaltung in Indien hatte in den zwanziger 
Jahren gar hauptberufliche Rutengänger angestellt." Die Husserl-Schülerin 
Gerda Walther berichtete von einer speziell zur U-Bootsuche gebildeten 
»Gruppe siderisches Pendel« im Oberkommando der Marine (Reger 1982 
und Walther 1965). Noch 1967 bildete die U.S.-Armee Vietnam-Rekruten 
zu Rutengängern aus, um unterirdische Tunnel zu suchen.12 

Die Professionalisierung beschränkt sich jedoch nicht auf diese punktuel- 
len Ansätze. Vielmehr zeichnet sich schon in den 20er Jahren eine privat- 
wirtschaftliche Organisierung der Wassersucher ab. Von Graeve (0.J.; 16 f.) 
hatte, eigenen Aussagen zufolge, um 1913 Firmenaufträge ausgeführt. Die 
Wassersuche zur »Behebung der wirtschaftlichen Not« galt auch dem »In- 
ternationalen Verein für Wünschelrutenforscher« als zentrale Aufgabe der 
Rutengänger; deshalb stellte man nun Überlegungen über die steuerliche 
Einordnung des Berufs, über die Qualifikationen und das Berufsethos an. 



Es bleibt jedoch nicht bei dieser punktuellen Professionalisierung im Be- 
reich der Wassersuche. Nun trat ein neues Betätigungsfeld auf den Plan: die 
medizinische Radiästhesie. Wie im 9. Kapitel gezeigt wird, kam es auf die- 
sem Gebiet schon in den 30er Jahren zur Ausbildung von Betrieben, die 
sich weitaus kommerzieller und stärker privatwirtschafilich orientierten als 
die diversen Privatinstitute und Gesellschaften, die sich um Wetzel, Oß- 
wald u.a. gebildet hatten. 

3. Der institutionelle Komplex der heutigen Radiästhesie 

a) Vereinigungen 

Die Schweiz hatte mit Abbk Mermet und Cunibert Mohlberg u.a. in ganz 
Europa bekannte und publizistisch tätige Radiästheten. Doch erst 1953, 
nach dem in Locarno durchgeführten Internationalen Kongreß für Radi- 
ästhesie, kommt es zur Gründung der Schweizerischen Gesellschaft für Ra- 
diästhesie, die zunächst die Zeitschrift »Dies und Das« herausgibt." Wegen 
ihrer Mehrsprachigkeit ist die Schweiz aus radiästhetischer Sicht eine Art 
Schmelztiegel und Verteiler für die stärker »physikalistische« deutschspra- 
chige und die eher »mentalistische« französische Tradition.I4 In den 50er 
Jahren erlebte die Schweizerische Gesellschaft eine Krise, dann aber stie- 
gen die Mitgliederzahlen kontinuierlich von 300 (1961) auf 700 (1970) und 
Ca. 1200 (1987). Die Zeitschrift hat heute eine Auflage von 3500 Stück und 
etwa 2300 Abonennten, davon 680 im Ausland." 

1965 gründete ein Vorsitzender der SGR die »Schweizerische Interessen- 
gemeinschaft für Mental-Radiästhesie«. Eine deutlich wissenschaftliche 
Orientierung hat die 1977 gegründete »Gesellschaft für Forschung auf bio- 
physikalischen Grenzgebieten« (Basel). Die Radiästhesie gehört zu den 
Schwerpunkten dieser Gesellschaft, die sich vorwiegend aus Akademikern 
zusammensetzt. Aus der Unzahl kleinerer Institute und Betriebe ragt die 
»Stiftung Erdstrahlenschutz« in Buchs (Schweiz) heraus, die sich für die 
Förderung und politische Unterstützung der Radiästhesie einsetzt. Auch 
die 1952 gegründete Schweizer Parapsychologische Gesellschaft (SPG) be- 
schäftigt sich mit der angewandten Radiästhesie. 

In der BRD wurden Verbände nach dem 11. Weltkrieg wiedergegrün- 
det.16 Wie Wetzel 1947 bemerkt, herrschte damals eine »neue Konjunktur 
für das magische Reis«, die zunächst mit »Photopendeln«, der Suche nach 
vermißten Soldaten mit Photographien als »Vorladungen«, zusammen- 



hing." Wann genau Wetzel in München den »Verband für Ruten- und Pen- 
delkunde«, Herausgeber der »Zeitschrift für Radiästhesie« gründete, bleibt 
ungewiß. (Als »Zentrum für Radiästhesie« existieren Organisation wie Zeit- 
schrift noch heute ) Belegt ist aber, daß am 2. Oktober 1948 aus verschiede- 
nen kleineren Vereinigungen die »Arbeitsgemeinschaft für Ruten- und 
Pendelkundea mit zunächst 200 Mitgliedern gebildet wurde. Ihr Organ war 
die ebenfalls von Wetzels Herold-Verlag in München herausgegebene 
»Zeitschrift für Odphysik und Geosophie«. Sie wurde 1951 in »Zeitschrift 
für Radiästhesie« umbenannt. Die Arbeitsgemeinschaft war untergliedert 
in eine Rutengängergruppe, eine »wissenschaftliche Sektion« und eine 
»Fachgruppe deutscher Pendler«. (Pendeln und Rutengehen wurden als zu- 
sammengehörig betrachtet, denn es »entwachsen beide Äste der Radiästhe- 
sie oder )Strahlenfühligkeitc (. . .) einem Stamm und damit einer Wurzel« 
(Wetzel 1949)). Wie in der Schweiz, so gerieten auch die deutschen Verbän- 
de mit der Wiederaufkunft der medizinischen Radiästhesie in eine Krise, 
und zwar gerade Mitte der 50er Jahre, als Wetzel, der große alte Mann der 
Radiästhesie in Deutschland, starb. Spektakuläre Prozesse, wie etwa der 
»Wuppertaler Ärzteprozeß«, wurden geführt, und es wird berichtet, daß al- 
le Mitglieder des Vereins polizeiliche Verhöre erdulden mußten. Dies mag 
als Grund dafür angesehen werden, daß danach das Augenmerk mehr in die 
Richtung auf den »physikalischen Nachweis geopathischer Probleme« ge- 
richtet wurde (Stängle 1978). 

Die Krise drückt sich in vielen Namensänderungen aus. Der Verein wur- 
de später umbenannt in »Deutsche Gesellschaft für Geobiologie e.V.« 
(DGG). Die Vereinszeitschrift wurde von der »Zeitschrift für Radiästhesie« 
getrennt und hieß zunächst »Die Radiästhesie«, später »Geobiologie« und 
seit 1987 »Leben auf der Erde«. Verbunden mit der Namensänderung war 
nicht nur die Trennung vom Herold-Verlag, sondern auch eine inhaltliche 
Umorientierung. Ein gesetztes Ziel der jetzigen Gesellschaft sind »Maß- 
nahmen, die einem wirkungsvollen Schutz des Lebens dienen«, und zwar 
»auf dem Gebiet der Radiästhesie, insbesondere Geo, Kosmos, Physik, 
Chemie, Ökologie, Biologie, Prophylaxe, Medizin, Mythos«. Die Ziele sol- 
len angestrebt werden durch »Aufklärung und Bewußtseinsänderung«, An- 
regung zu maturverbundener Lebensgewohnheit« und »Harmonisierung 
von Körper-Seele-Geist«. Traditionell ist die »Fachschaft Deutscher Ruten- 
gänger« Teil des Vereins und vergibt u.a. den Titel des »Rutenmei~ters«.'~ 

Schon Anfang der 50er trat Hartmann, ein Mediziner, dem Verein bei. Er 
hatte mit der Entdeckung des »Globalgitternetzes« in der radiästhetischen 
Öffentlichkeit für viel Furore gesorgt. Seit 1952 hatte sich um ihn ein Kreis 
Interessierter gebildet. 1961 begründete er den »Forschungskreis für Geo- 



biologie« (FkG). Dessen Zielsetzung zeigt, daß man aus der Krise der 50er 
Jahre gelernt hatte. Die gesatzten Aufgaben des FkG bestehen in der »phy- 
sikalischen und biologischen Klärung bisher beobachteter Zusammenhän- 
ge zwischen Untergrund, Klima und Krankheitsgeschehen« sowie der »wis- 
senschaftlichen Klärung des Wünschelrutenphänomens«. Im Mittelpunkt 
der Arbeit des Forschungskreises stehen die Entdeckungen Hartmanns. 
(Sein Einfluß auch auf die DGG, in der er nach wie vor Mitglied ist, läßt sich 
daran ersehen, daß der Begriff »Geobiologie« auf ihn zurückgeht.) Seine 
Bedeutung läßt sich deutlich am Mitgliederstand erkennen. Mit Ca. 2300 
Mitgliedern ist der Forschungskreis die derzeit größte Vereinigung in der 
BRD. Obwohl München der offizielle Sitz des Vereins ist, finden Schulun- 
gen, Tagungen und Forschung in einem kleinen Ort am Neckar statt. Als 
Zentrum dient ein im Besitz der Familie Hartmann befindliches Hotel, das 
den Mitgliedern bei den meist mehrtägigen Veranstaltungen Unterkunft 
und Verpflegung bereitstellt; ein benachbartes Einfamilienhaus dient als 
Labor des Forschungskreises. Der FkG gibt die Zeitschrift »Wetter-Boden- 
Mensch« heraus. 

Aus dem Forschungskreis scherten einige Radiästheten aus, die eine Rei- 
he weiterer Vereinigungen begründeten. Zu den bekanntesten »Abtrünni- 
gen« zählen Reinhold Schneider, Anton Schneider und Paul Schweitzer. 
Der Physiker Reinhold Schneider entwickelte die sogenannte »Grimängen- 
technika und ist unumstrittener Leiter des »Bronnbacher Kreises«. Dabei 
handelt es sich um eine lose Vereinigung mehrerer hundert Radiästheten. 
Sie werden zusarr~mengehalten durch eine Zeitschrift (»Zeitschrift und Ar- 
chiv für angewandte und theoretische Radiästhesie«), gemeinsame Kon- 
gresse und die exklusiven und vergleichsweise strengen Schulungen, die 
Schneider und von ihm »autorisierte« Ausbilder durchführen. 

Der Fachhochschulprofessor Dr. Anton Schneider, der seit 1970 einer 
Arbeitsgruppe »Gesundes Bauen - gesundes Wohnen« im FkG angehört 
hatte, gründete 1976, nach seiner Trennung vom FkG, das »Institut für Bau- 
biologie e.V.« in Rosenheim. Wegen juristischer Schwierigkeiten gab er 
dieses Institut auf (das als Akademie unter anderer Leitung fortexistiert) 
und leitet nun das »Institut für Baubiologie und Ökologie« in Neubeuern, 
das auch die Zeitschrift »Wohnung und Gesundheit« herausgibt. Paul 
Schweitzer gehörte ebenfalls zu den »Schülern« Hartmanns und betreibt 
ein eigenes Institut. 

Erst in jüngerer Zeit spaltete sich der »Internationale Arbeitskreis für 
Geobiologie e.V.« (mit Sitz in Frankfurt) ab. Diese aus Mitgliedern mehre- 
rer Staaten zusammengesetzte Vereinigung wurde 1983 gegründet als »ein 
emanzipatorischer Schritt im Blick auf die in ihren festgelegten Strukturen 



und Normen eingeengten nationalen Vereine« (Müller 1986). Über die 
Schwerpunkte ist wenig bekannt. Inhaltlich scheint man den Spuren der Ar- 
beiten eines ehemaligen Kollegen Hartmanns, des schon in den 50er Jahren 
verstorbenen Arztes Manfred Curry, zu folgen; daneben ragen besonders 
die Arbeiten zweier Mitglieder heraus. Dies ist zum einen L. Mersmann, 
Erfinder eines Meßgerätes, und der weithin bekannte Arzt Dr. Aschoff, auf 
dessen elektromagnetische Bluttests wir später eingehen werden. 

Hartrnanns Einfluß ist selbst in einer Vereinigung zu erkennen, die nur 
zum Teil mit der Radiästhesie zu tun hat. Die »Stiftung zur Förderung der 
Erfahrungsheilkunde«, rief unter dem Vorsitz der Ehefrau eines ehemali- 
gen deutschen Bundespräsidenten die rund 14.000 Mitglieder umfassende 
Fördergemeinschaft »Natur und Medizin e.V.« ins Leben, deren Schwer- 
punkte neben der Homöopathie auf dem Bereich der Geobiologie liegen. 
»Im Bereich der Geobiologie versuchen wir nachzuweisen, daß ortsgebun- 
dene Strahlenfelder, im Volksmund Erdstrahlen genannt, eine Mitursache 
bei der Entstehung chronischer Leiden sein können." Da er vor allem mit 
Hinsicht auf die medizinische Radiästhesie von Interesse ist, wird später 
ausführlicher auf diesen Verein eingegangen. 

b) Betriebe, Professionalisierung und die institutionelle 
Grauzone der Radiästhesie 

Das Feld der radiästhetischen Institutionen und die Zahl der organisierten 
Radiästheten ist mit den Vereinen nur zum Teil abgedeckt. Neben den zum 
Großteil eingetragenen Vereinen, denen Mitglieder kraft persönlichen Bei- 
tritts angehören, kennt die Radiästhesie noch andere Formen der Institutio- 
nali~ierung.~' Die anderen sozialen Formen, in denen Radiästheten ihrer 
Tätigkeit nachgehen, sind kleiner als die genannten Vereinigungen und 
etwas stärker spezialisiert. Darüber hinaus sind sie oftmals als »Betriebe« 
privatwirtschaftlich organisiert und stützen sich auf unterschiedliche öko- 
nomische Grundlagen. An ihrem Beispiel sollen deshalb sowohl ökonomi- 
sche Grundlagen wie die thematischen Schwerpunkte der Radiästhesie her- 
ausgestellt werden. 

Freilich gibt es eine Reihe von Einrichtungen mit einem sehr gemischten 
Angebot. Die vom »Künstlerhof-Galerie für Radiästhesie, Geist- und Heil- 
Zentrum Saint Germaina herausgegebenen »Portraits. Zeitschrift für Kunst, 
Radiästhesie, Esoterik, Metaphysik«, erscheinen in einer Auflage bis zu 
5000 Exemplaren (1985). Die Hauptaufgabe des Künstlerhofs besteht darin, 
mit Veröffentlichungen und Schulungen radiästhetisches Wissen zu ver- 



mitteln. Dabei geht es um ein ausgesprochen weltanschauliches Anliegen, 
die Radiästhesie ist hier mit einem spiritistisch-theosophischen Weltbild 
verbunden. Da und dort finden sich vergleichbar gemischte Betriebe, wie 
ein Institut für praktische Astrologie und angewandte Metaphysik, das ei- 
nen Spezialpendel und die dazugehörige Methode der »Transzendentalen 
Radiästhesie« vertreibt. Dort, wo die Heilung im Mittelpunkt steht, sind 
Überschneidungen mit anderen alternativen medizinischen Methoden un- 
übersehbar. Sie kommen selbst in den Schwerpunkten der Vereine zum 
Ausdruck. Die »Zeitschrift für Radiästhesie« sieht sich, laut eines Pro- 
spekts, ebenso für »Od- und Fluidalphysik, Psychotronic, Psychologie, 
Biologie, Geobiologie/Baubiologie, Biophysik und Heilkunde, Geologie, 
Hydrologie usw.« zuständig. Die »wissenschaftlich betreute« Schulung 
des »Nagal Instituts für ganzheitliche Lebensführung« richtet sich an 
»Personen, die bereits Erfahrungen mit Rute, Pendel oder Biotensor 
haben«, um sie zu »psychoenergetischen Beratern« auszubilden und an- 
dere »Hilfesuchende aus einer mehr ganzheitlichen Sicht heraus energe- 
tisch [zu] beraten.« (ZfR 3, 1987). Die meisten radiästhetischen Institutio- 
nen überschneiden sich jedoch offensichtlich mit anderen »alternativen« 
Praktiken, die später unter dem Titel »populäre Medizin« behandelt wer- 
den. 

Neben den »alternativ-medizinischen« Angeboten lassen sich weltan- 
schauliche Interessen ausfindig machen. Wenn etwa ein Institut »Reinkarna- 
tionsseminare«, »Stress Release Workshops« oder einen Workshop »Leben 
ohne Angst« anbietet, ein anderes Seminare zur »Verbesserung der Le- 
bensqualität« und »Persönliches Wachstum«, so ist dahinter wohl auch ein 
(psycho-)therapeutisches Anliegen zu vermuten. Ein stärker weltanschauli- 
ches Interesse bringt ein christlich orientierter Spiritualist zum Ausdruck, 
der in Vorträgen und auf privat vertriebenen Kassetten eine »Wassergeist- 
theoriea   er breitet.^' Das weltanschauliche Interesse tritt daneben in eini- 
gen okkultistischen Großveranstaltungen an die Öffentlichkeit, an denen 
sich auch Radiästheten beteiligen. So etwa »Omnia Arcana-Tagungen« 
(»Esoterik und Wissenschaft«) mit Vorträgen von Radiästheten, Pyramido- 
logen, Astromedizinern, Spiritualisten; die mehr populären »Psi-Tage« in 
Basel, an denen regelmäßig Radiästheten vertreten sind; oder die verschie- 
denen »New-Age-Kongresse«. Doch hier wie auch in esoterischen oder 
»New-Age«-Zeitschriften und AdreßbüchernZ2 ist die Radiästhesie kein 
stark repräsentiertes Thema. Religiös-weltanschauliche Aufgaben werden 
zwar von den Institutionen verfolgt, sind aber nur von untergeordneter Be- 
deutung. (Das wird sich auch erhärten, wenn wir auf das Verhältnis der Ra- 
diästhesie zu kirchlichen Institutionen eingehen). 



Das weltanschauliche Interesse steht im Mittelpunkt einiger Meiner ver- 
einsartiger Institutionen. Die »Mündigen Bürger« (1987) verstehen sich 
einesteils als politische Parteiung, die ökologische und rechts-konservative 
Interessen vertritt, wie z.B. Aussiedlung von Ausländern, ein Verbot der 
Abtreibung und verstärkte ökologische und Tierschutzmaßnahmen. Wie 
der daran (in Personalunion) angeschlossene Verein und Verlag23 wird aber 
auch gegen die »Dogmen« einiger Schulen der Radiästhesie vorgegangen 
(die weiter unter dargestellt werden). Zum Angebotspaket gehört nicht nur 
die politische Interessenvertretung, sondern auch Dienstleistungen, wie 
Hausuntersuchungen, Fußzonen-Reflexmassagen und derglei~hen.'~ Das 
politische Interesse ist insgesamt nur sehr schwach ausgeprägt. Unter den 
größeren Vereinigungen verfolgt allein die »Stiftung Erfahrungsheilkunde« 
(die sich jedoch noch für anderes als die Radiästhesie einsetzt) andeutungs- 
weise politische Interessen. 

Die wissenschaftlichen Interessen finden in den Institutionen ebenfalls ih- 
ren Ausdruck. Allerdings widmen sich nur wenige kleinere Organisationen 
ausschließlich der »radiästhetischen Forschung«. So haben die »Desel-La- 
bore« (Beckum) in den letzten Jahren eine gewisse Bekanntheit erlangt, 
steht doch zur Debatte, ob die Untersuchungen ihres Leiters, eines Maschi- 
nenbauingenieurs und engagierten Freizeitforschers, von staatlicher Seite 
unterstützt werden sollen. Wieviel Mitglieder die »Institut für Geobiologie, 
Medizinalphysik und Therapieresistenz« genannte Vereinigung hat, ist lei- 
der unbekannt. Ähnliche wissenschaftliche Absichten verfolgt auch das 
1981 in Essen gegründete »Zentrum zur Dokumentation für Naturheilver- 
fahren e.V.«, das »neue objektive Meßverfahren zum 'Erdstrahlennach- 
weis« sucht (Oepen 1984). In den größeren Vereinigungen ist die radiästhe- 
tische Forschung ebenfalls ein Arbeitsschwerpunkt. 

Seminargebühren bilden die Existenzgrundlage von dem, was man Aus- 
bildungsbetrieb nennen könnte. Das sind Vereinigungen, die sich auf radi- 
ästhetische und ähnliche Ausbildungen spezialisiert haben, wie z.B. ein 
»Institut für Energetik. Ein anderes »Institut« offeriert neben Schulungen an 
Rute und Pendel Seminare über »Heilen mit Blütenessenzen«, »Heilen mit 
Energiekörpern« und eine »Ausbildung zum geistigen Heilen«. Die Ausbil- 
dung trägt nicht nur zur Aufrechterhaltung und Vermittlung der Radiästhe- 
sie bei; sie bildet eine wichtige ökonomische Basis vieler Einrichtungen. 
Vergleichsweise unbedeutend ist die Herstellung von radiästhetischen Ge- 
räten, also Pendeln und Ruten. Nur eine kleine Zahl von Betrieben hat sich 
dieser Aufgabe verschrieben, wie etwa die »Estra-Strahlentechnik«, die die 
»Estra 03 Einhand-Testrute« anbietet; die Firma Rayonex, Strahlentechnik 
GmbH stellt ebenfalls verschiedene Pendel und Ruten her, wie etwa den 



»Diagnosestab Rayotest«; ein Hamburger Hersteller produziert neben 
Pendeln auch Tarotkartenspiele, Horoskope, Biorhtyhmuszeichnungen, 
Amulette und Talismane. Für die Geräte wird durch Anzeigen in radiästhe- 
tischen und esoterischen Zeitschriften, zuweilen auch in Publikumszeit- 
schriften (wie etwa in ganzseitigen Anzeigen für »Glückspendel«) gewor- 
ben. Geräte werden auch in dafür spezialisierten Geschäften vertrieben. 
Das sind Ladengeschäfte, die einmal ausschließlich radiästhetische Produk- 
te anbieten, wie etwa eine (mit dem Büro des Heroldverlags identische) 
Buchhandlung, das Verkaufsbüro der SRG in St. Gallen oder das seit über 
50 Jahren bestehende »Maison de Radiesthesiea in Paris. Seit neuerem wer- 
den solche Produkte auch in »New Age-Geschäften« angeboten, wie sie in 
jeder größeren Stadt zu finden sind; verkauft werden radiästhetische Geräte 
schließlich über esoterische Versandhäuser (wie etwa der »Prana-Katalog« 
des Bauer-Verlages). 

Nur wenige Betriebe sind jedoch auf die Produktion radiästhetischer Ge- 
räte spezialisiert wie etwa Einhand-»Detektoren«, »Bio-Aktiv-Kraftspen- 
der«, »Bio-Anhänger«, »Naturklang«-Sendegeräte, deren »Interferenzton« 
»direkt ins Unterbewußtsein gelangt« und Entspannung verschaffen soll, 
oder gar »TV- und Computer-Entstörer«. (Was es mit )zAbschirmungen« 
und »Entstörern« auf sich hat, wird in Kapitel 9 behandelt). 

Jedoch verfolgt die mit Abstand größte Zahl der Betriebe mehrere Funk- 
tionen. Das schweizerische »Geistige Heilzentrum Metaphysik Esoterik 
Radiästhesie Yoga« z.B. führt Vortragsreisen durch, praktiziert Geisthei- 
lungen und nimmt »Hausuntersuchungen« (vgl. Kap. IX) vor. Daneben 
werden Seminare zu Themen wie Pendeln, Heilen, Rebirthing, Gesunde 
Ernährung, Esoterik und »Sinn des Lebens« durchgeführt, und schließlich 
vertreibt dieser Betrieb auch »Schwingkreis-, Entstör- und Harmonisie- 
rungsgeräte«. Diese Durchmischung ist charakteristisch für eine Reihe ra- 
diästhetischer Betriebe: zur Ausbildung und zur magischen Forschung 
kommen radiästhetische Dienstleistungen, besonders auf medizinisch-thera- 
peutischem Gebiet. 

Bezeichnenderweise fand sich keine einzige Einrichtung, die auf das 
Wassersuchen spezialisiert war. Stattdessen liegt ein weiterer wichtiger 
Schwerpunkt der praktischen Betätigung der Radiästheten auf einem Ge- 
biet, das unter dem Titel medizinische Radiästhesie behandelt wird. Neben 
der Ausbildung bildet sie die wichtigste ökonomische Basis für die Erhal- 
tung insbesondere der kleineren Institutionen. Zum Bereich der medizini- 
schen Radiästhesie gehören nicht nur die Hersteller von Abschirmungen 
und Entstörern, sondern auch die Anbieter von Dienstleistungen, wie 
Hausausmutungen, Baugrundausmuturigen, Bettumstellungen, »radi- 



ästhetische Diagnosen« etc. Doch auch hier fallt eine Vermischung der Auf- 
gaben auf. Die Angebotspalette weitet sich auf andere »populäre«, »alterna- 
tive« und »esoterische« Praktiken aus. Neben den »klassisch radiästheti- 
schen« Abschirmungen und Entstörern bieten dieselben Hersteller »Pyra- 
miden«, »Antennensysteme«, »Ionengeneratoren«, »Luftreinigungsgeräte« 
etc. an.*' So fuhrt ein Institut noch Elektroakupunktur, Störfeldmessung im 
Zahn-Kiefer-Bereich, Kirlianphotographie, Schwermetalldiagnostik, Seg- 
mentdiagnostik, Herd-Diagnostik, Ozon-Sauerstofftherapie, Chiropraktik, 
Frischzellentherapie, Hypnose-Psychotherapie, Autogenes Training, Neu- 
traltherapie an. Rebirthing, Kunst, Gesunde Ernährung, geistige Heilmedi- 
tation zählen zu den Zusatzangeboten einer anderen Firma. 

Einen ersten Hinweis auf die interne Organisation dieser Betriebe findet 
sich bezeichnenderweise im Zusammenhang mit kriminalistischen Ermitt- 
lungen. Prokop und Wimmer berichten über die »Hintermänner« eines 
Rutengängers, eine »österreichische Gesellschaft zur Förderung und Ent- 
wicklung umweltschützender Einrichtungen« unter der Patronanz einer 
Liechtensteiner »Stiftung für Wissenschaft und Kunst«. Die Gesellschaft 
bestand aus einer Reihe von Arbeitskreisen; die selbst produzierte »Biobat- 
terie« wurde über Generalvertreter und Lizenzvertreter vertrieben und 
erzielte, wie Prokop und Wimmer (1985, 118 f.) bemerken, einen Millio- 
nenumsatz. Noch zu Beginn dieser Untersuchung hegte ich den archivari- 
schen Ehrgeiz, eine vollständige Liste solcher Betriebe in der BRD zusam- 
menzustellen. Diesen Plan mußte ich jedoch ändern, bereitet doch schon 
die erwähnte vielseitige Ausrichtung der jeweiligen Betriebe und die thema- 
tische Durchmischung ihrer Arbeitsschwerpunkte große Schwierigkeiten 
bei der Zuordnung. Das wesentliche Problem besteht darin, daß eine ein- 
deutige Öffentlichkeit, in der diese Betriebe in Erscheinung traten, ihre An- 
zeigen plazierten und ihre Klientele rekrutierten, kaum aufzufinden war. 
Oftmals leben sie von der Mund-zu-Mund-Propaganda, unterbreiten ihre 
Angebote bei Vortragsreisen und Konsummessen; dazu ändern sie oft ih- 
ren Namen bzw. sind gar nicht als Betriebe registriert. 

Eine vorsichtige Extrapolation meiner regionalen Kenntnisse der Zahl 
der Institutionen erlaubt die Vermutung, daß man in jedem Landkreis der 
BRD b m .  Kanton der Schweiz mindestens einen (vor allem im Süden der 
BRD mehrere) Betrieb findet.26 Dabei handelt es sich vielfach um ausge- 
prägte Wirtschaftsbetriebe, die Produkte und Dienstleistungen in Form 
von Hausausmutungen, Schulungen oder Vorträgen anbieten. Der Leiter 
einer Firma, mit der ich im Rahmen der Feldforschung Kontakt aufnahm, 
ist ein Radiästhet, der in keiner anderen Vereinigung organisiert ist. Der Be- 
trieb hat sich auf Hausuntersuchungen, den Vertrieb von Entstrahlungen, 



Netzfreischaltern und antistatischen Matratzen spezialisiert. In unregelmä- 
ßigen Abständen werden Schulungen für angehende Radiästheten durch- 
geführt. Arbeiter erstellen in Hausarbeit die vom Betriebsleiter entwickel- 
ten Abschirmungen. Die Netzfreischalter und Matratzen werden dagegen 
von anderen Produzenten übernommen. 

Der Firmeninhaber arbeitet zusammen mit seiner Frau, einem angestell- 
ten Heilpraktiker und Aushilfskräften. An die Firma angeschlossen ist eine 
Organisation (»Arbeitskreis«) von Rutengängern, die zum großen Teil vom 
Betriebsleiter ausgebildet wurden. Einige der selbst ausgebildeten und1 
oder im eigenen Verband organisierten Radiästheten wiederum sind als 
»freie Mitarbeiter« beim Betrieb angestellt. Diese zum großen Teil neben-, 
zum kleineren Teil hauptberuflichen Radiästheten führen Hausuntersu- 
chungen durch und vertreiben dabei die vom Betrieb produzierten Ent- 
strahler, an deren Absatz sie prozentual beteiligt werden. 

Für die Seminare wie für Hausmutungen wird mit Anzeigen in der Pres- 
se geworben; einzelne Radiästheten gehen auch - quasi als »Drücker« - 
von Tür zu Tür. Schließlich werden bundesweit Vorträge durchgeführt, 
manchmal Rundfunkvorträge. Der Betrieb oder die Organisation sind oft 
auf solchen Messen und Ausstellungen vertreten, die Schwerpunkte haben 
wie Ökologie, Esoterik, Natur und Gesundheit (vereinzelt auch Konsumgü- 
termessen). Nach den vermutlich etwas übertriebenen Angaben eines baye- 
rischen Journalisten gehören der Organisation mehrere hundert Rutengän- 
ger und Pendler an (Ochsenfurter Zeitung, 12.113. Juli 1986). Obwohl die 
Firma wöchentlich Rücksprache mit den Mitarbeitern fordert und jährliche 
Treffen durchführt, ist der Zusammenhalt der Mitglieder sehr lose. Mit ei- 
nigen Mitarbeitern fuhrt man sogar gerichtliche Auseinandersetzungen, 
weil sie sich selbständig machten oder zu anderen Organisationen über- 
wechselten. 

Die privatwirtschaftliche Ausrichtung dieses und ähnlicher Betriebe ist 
nicht das einzige Indiz für die schon erwähnte Professionalisierung. Auch 
die Vereine beschreiten ähnliche Wege. Der FkG bietet ein festes Ausbil- 
dungsprogramm für »geobiologische Berater«. Die »geobiologischen Bera- 
ter« sind im wesentlichen für Haus- und Baugrundstücksausmutungen zu- 
ständig, für die ein Entgelt gefordert Das Institut für Baubiologie und 
Ökologie bietet gar einen »staatlich anerkannten« einjährigen Fernlehr- 
gang zur »beruflichen Vorbereitung zum Baubiologen« an. Mittlerweile 
existiert schon ein ganzes Netz »baubiologischer Beratungsstellen«, die in 
der institutseigenen Zeitschrift ausgeschrieben sind. Die Professionalisierung 
ist so weit fortgeschritten, daß Lehrkräfte bzw. Referenten über Radiästhe- 
sie schon in den einschlägigen »New-Age«-Zeitschriften gesucht werden." 



Die Institutionalisierung drückt sich nicht nur in sozialen Gebilden, son- 
dern auch darin aus, daß sich verschiedene Grade der Professionalisierung 
bei Radiästheten unterscheiden lassen (BergerILuckmann '980). Professio- 
nelle treten als »geobiologische« oder »baubiologische Berater«, als »Para- 
psychologen« oder einfach als »Rutengänger« oder »Radiästheten« auf. 

Professionelle müssen nicht unbedingt hauptberuflich Radiästhesie be- 
treiben, und es ist auch nicht nötig, daß sie in Vereinigungen oder Betrieben 
organisiert sind. Fünf der von mir interviewten Radiästheten (vgl. Kap. 
9) waren nur »gelegentlich«, d.h. mehrmals im Monat, mehrmals in der 
Woche, oder »unregelmäßig«, aber in allen Fällen gegen eine finanzielle 
Entschädigung, tätig. Von mindestens zweien dieser Quasi-Professionellen 
ist bekannt, daß sie eigene Entstörer vertreiben, zwei weitere hatten enge 
Kontakte zu Herstellern von Abschirmungen. Man sollte »Quasi-Professio- 
nellec, die häufig und gegen ein bestimmtes Entgelt Hausausmutungen u.a. 
durchfuhren und z.T. mit Herstellern in Verbindung stehen, von »Hobby- 
Radiästheten« unterscheiden. Dabei handelt es sich um solche, die lediglich 
auf Bitte von Bekannten tätig werden und bestenfalls mit einer kleinen Ent- 
schädigung, oft in Form von Naturalien (Wein, Schnaps 0.ä.) entgolten wer- 
den. Die Quasi-Professionellen und Hobby-Radiästheten bilden das Gros 
der »Freiberuflichen« und der Mitarbeiter von Betrieben. Die Hobby- 
Radiästheten sind schließlich von privatistischen Radiästheten zu unter- 
scheiden, die ausschließlich zu persönlichen Zwecken, zur Förderung der 
eigenen Gesundheit, zur Erweiterung des eigenen Bewußtseins und der ei- 
genen Erfahrungen die Radiästhesie betreiben. Über diese Gruppierungen, 
deren Betätigungsfeld und »Ethos« wird später mehr berichtet werden. Die- 
se Beobachtungen machen dennoch deutlich, daß die Radiästhesie nicht 
nur von Organisationen, wie Firmen, »Instituten«, »baubiologischen Bera- 
tungsstellen«, sondern zu einem großen Teil von »freischwebenden« Qua- 
si-Professionellen und Hobby-Radiästheten betrieben wird. 

Auch die sich hier andeutende Ausbildung einer mehr oder weniger pro- 
fessionell ausgeübten radiästhetischen Berufsrolle macht deutlich, wie stark 
die Radiästhesie institutionalisiert ist. Die Tatsache, daß die Radiästhesie 
solche Dienstleistungen in mehr oder weniger dauerhaften Institutionen 
anbietet, weist auf die anhaltende Nachfrage hin. Hinter der Professionali- 
sierung verbirgt sich ein Publikumsinteresse, zum Radiästheten gesellt sich 
der radiästhetische Klient (auf den in Kapitel 10 eingegangen wird). Profes- 
sionelle, quasi-professionelle und Hobby-Radiästheten bilden zusammen 
mit den organisierten Institutionen, den Vereinen, Firmen und Betrieben 
ein Feld radiästhetischer Institutionen, das große Ähnlichkeiten mit dem 
aufweist. was oben als kultisches Milieu beschrieben wurde. 



4. Radiästhetische Institutionen und kultisches Milieu 

Die Institutionalisierung der Radiästhesie zeigt mit aller Deutlichkeit, daß 
sich eine traditionell magische Praxis in der modernen Gesellschaft nicht 
einfach nur hält und - etwa als bloß »magisches Denken« - in verborgenen 
Winkeln der modernen Gesellschaft einnistet. Keine traditionelle Magie ist 
es mehr, in der ein Rutengänger dem nächsten in persönlichen Kontakten 
sein weitgehend inexplizites Wissen weitergibt, sondern es sind Vereini- 
gungen, Betriebe und andere Institutionen, deren Praktiken hochgradig or- 
ganisiert und deren Wissen weit gestreut und mit den verschiedensten Me- 
dien vermittelt werden. Aus dem Erzsucher wurde der Wassersucher und 
schließlich der Geobiologe oder Baubiologe. Sozial sichtbar ist der »Kult 
der Radiästhesie« nicht allein dadurch, daß er von einigen dafür qualifizier- 
ten Experten ausgeübt wird. Radiästhesie wird zu einem »Kult« tatsächlich 
in dem von Troeltsch geprägten Sinne des Wortes. Seit der Jahrhundert- 
wende wird Wünschelrutengehen und Pendeln zunehmend institutionali- 
siert; aus den frühen Netzwerken entstanden soziale Organisationen, die 
zum Teil seit mehreren Generationen bestehen. Neben der modernen In- 
stitutionalisierung der magischen Praxis weist die Radiästhesie weitere 
Merkmale des kultischen Milieus schon zu einer Zeit auf, als von einem 
»kultischen Milieu« noch gar nicht gesprochen wurde. 

So tragen die Vergemeinschaftsformen der Radiästheten nur selten die 
Züge religiöser Institutionen. Die Mehrheit folgt Mustern, wie sie sich 
schon zuvor, z.B. in der Entwicklung der Parapsychologie, abgezeichnet ha- 
ben. Radiästheten, die sich mehr und mehr aus bürgerlichen Berufsgruppen 
rekrutieren, bilden Vereine; sie formieren sich zu quasi-wissenschaftlichen 
Forschergruppen oder betreiben die Radiästhesie als ein privatwirtschaftli- 
ches Gewerbe. Die radiästhetischen Institutionen weisen schon früh jene 
Vielgestaltigkeit der Organisationsformen auf, die als tpyisch für die sekun- 
dären Institutionen des kultischen Milieus herausgestellt wurde. Die sozia- 
len Formen reichen von großen Verbänden, eingeschriebenen Vereinen 
über Forschungsinstitute, Lehrbetriebe, »Heilzentren«, Betriebe zur Pro- 
duktion und zum Vertrieb radiästhetischer Produkte und den »Beratungs- 
stellen« professioneller Radiästheten (sowie Mischformen) bis hin zur 
beruflich ausgeübten Radiästhesie und den privaten Gruppierungen der 
quasi-professionellen und Hobby-Radiästheten, deren z.T. finanziell ent- 
goltene Dienstleistungen wenig formalisiert und äußerst gering institutio- 
nalisiert sind. Die magische Praxis der Radiästhesie weist in ihrer moder- 
nen, institutionalisierten Form eine ähnliche Toleranz zur Öffnung auf, wie 
sie schon das kultische Milieu auszeichnete. Diese Öffnung beschränkt sich 



nicht auf die Organisationsformen. Die Radiästhesie integriert eine Reihe 
neuer Themen: spiritistische oder gnostische Gedanken, andere okkultisti- 
sche Praktiken, medizinische Interessen, die sich aus alternativen und le- 
bensreformerischen Quellen speisen, wissenschaftliche Begründungen und 
Bestätigungen. 

Es wäre jedoch falsch, die sich seit Anfang dieses Jahrhunderts abzeich- 
nende Institutionalisierung bloß als Kommerzialisierung anzusehen. Auch 
die Professionalisierung ist kein Merkmal der modernen Öffnung, zeigt sie 
sich in Ansätzen doch schon in der älteren Geschichte der Radiästhesie. 
Neu ist nicht einmal die Tatsache, daß magische Produkte hergestellt wer- 
den: Die Fabrikation magischer Amulette wird auch von Mauss als Aufga- 
be der Magier genannt (Mauss/Hubert 1985,68 und 118 ff.). Zur Öffnung 
der Radiästhesie gehört, daß sich ihre modernen Institutionen mehrheitlich 
keineswegs als »esoterische«, sondern als exoterisch-öffentliche, gemein- 
nützige Vereinigungen ausbilden; und zur Öffnung gehört auch die eigene 
radiästhetische Öffentlichkeit und schließlich die breite Öffentlichkeit der 
radiästhetischen Klientele und der an der Radiästhesie Interessierten. Die 
moderne Öffnung der Radiästhesie fuhrt somit zu einer Veralltäglichung des 
magischen Charisma. Das heißt nicht nur, daß die Radiästhesie Venval- 
tungsstäbe bildet, daß sie sich organisiert und ihre Leistungen wie jede an- 
dere Dienstleistung feilbietet. Die radiästhetischen Institutionen öffnen 
sich zudem einem breiteren Publikum, das nicht nur die Dienstleistungen 
der magisch Qualifizierten konsumiert. Die Laien selbst haben freien Zu- 
gang zu den Vereinigungen. Prinzipiell kann ein jeder sich zum Radiästhe- 
ten ausbilden lassen. Radiästhetische Institutionen sind keine Träger eines 
esoterischen Wissens, das der Öffentlichkeit verschlossen wäre. 

Diese Veralltäglichung des magischen Charisma wirkt sich noch auf an- 
dere Weise aus. Wie im nächsten Kapitel gezeigt wird, entwickeln die Ra- 
diästheten eigene, rationale und systematische Wissenssysteme, die von 
den Institutionen getragen werden und die nach einer Legitimation der ma- 
gischen Qualifikation streben. Darüberhinaus vollzieht sich die Veralltägli- 
chung der charismatischen Fähigkeit im Kern der Radiästhesie: die »Füh- 
ligkeit« wird »generalisiert«. Dies geschieht gerade in jenem Bereich, der 
sich als bedeutendster Schwerpunkt der Institutionalisierung und als sicher- 
ste ökonomische Basis herausstellte: in der medizinischen Radiästhesie. 
(Auch das wird im entsprechenden Kapitel ausgeführt werden.) 

Die radiästhetischen Institutionen nehmen also nicht nur die unter- 
schiedlichsten Formen an, die ihnen eine gewisse »Öffentlichkeit« ermögli- 
chen; sie übernehmen Themen aus verschiedenen anderen Bereichen, sie 
verfolgen meist mehrere Aufgaben zugleich, kurz: sie spiegeln die Struktur 



des kultischen Milieus wider. Die Besonderheit der modernen Magie 
scheint gerade darin zu bestehen, daß sie nicht für eine besondere Form der 
Institution prädisponiert ist. Sie kann gemeinschaftlich betrieben werden 
oder privat, sie kann sich zur öffentlichen Körperschaft oder zum Betrieb 
ausbilden; sie kann sich medizinisch, technisch, wissenschaftlich oder reli- 
giös-weltanschaulich ausrichten. 

Was »Radiästhesie« ist, wird letzten Endes sozial definiert. Die jeweiligen 
Institutionen vertreten ihre je eigenen Auffassungen, die um so dominanter 
sind, je »stärker« die Institution ist. Die »Stärke« der Institution bemißt sich 
vorrangig an der Größe, an ihrer historischen Legitimation, an Kommuni- 
kationsstrukturen und schließlich am »Charisma« ihrer Leiter. 

In den eingetragenen Vereinen in der BRD sind etwa 3100 Personen 
(DGG Ca. 800, FkG Ca. 2300) eingeschrieben. Zählen wir die geschätzte 
Zahl der Mitglieder des Bronnbacher Kreises und die bundesdeutschen 
Mitglieder der Schweizerischen Gesellschaft hinzu, so übersteigt die Zahl 
der vereinsmäßig organisierten Radiästheten in der BRD vermutlich die 
Zahl von 4000 Mitgliedern, selbst wenn man großzügig einige hundert Dop- 
pelmitgliedschaften abzieht. Im Vergleich zu den 50er Jahren, als der einzi- 
ge bundesdeutsche Verband knapp mehr als 700 Mitglieder zählte, ist ein 
starkes Wachstum festzustellen. Dabei sollte im Auge behalten werden, 
daß nach wie vor gilt, was Schäfer schon damals feststellte: »Die Zahl der als 
Rutengänger im Untersuchungsbereich tätigen Personen ist wesentlich grö- 
ßer (. . .), da nicht alle Erdentstrahler in dem erwähnten Verein zusammen- 
geschlossen sind« (Schäfer 1958, 178). 

Die Vermutung, daß sich die Radiästhesie in ländlichen, rückständigen 
Gebieten hält, ist nach den obigen Ausführungen kaum mehr möglich, und 
sie wird auch von den Daten nicht bestätigt. Der heutige DGG z.B. zählt bei 
der Neugründung 1949 250 Mitglieder.29 Die verfügbaren Daten geben über 
die Verteilung der Geschlechter keinen Aufschluß. Meiner Erfahrung nach 
sind Radiästheten in der Mehrzahl Männer; das Verhältnis zu den Frauen 
dürfte etwa 1: 10 sein. (Auch unter den bekannteren Radiästheten sind Frau- 
en zu finden.) Große Unterschiede zeigen sich in der regionalen Verteilung, 
die ein deutliches Übergewicht in Süddeutschland hat. Allein Baden-Würt- 
temberg und Bayern stellen weit über die Hälfte der Mitglieder. Dieses fast 
traditionelle Süd-Nord Gefälle ist aber nicht, wie Vogt und Hyman (1978) 
für die USA herausfinden, eine Folge der Stadt-Land-Differenz: So finden 
sich in Bremen und Hamburg zusammen mehr Mitglieder als in Schleswig- 
Holstein, und das stark urbane Nordrhein-Westfalen weist mehr als doppelt 
soviele Radiästheten auf (die größte Bezirksgruppe ist Köln!) als das weitaus 
ländlichere Niedersachsen. 



Auch mit Blick auf die Berufe der Radiästheten zeigt sich eine erstaunli- 
che Vielfalt. Die Mitglieder der DGG gehören zu den unterschiedlichsten 
Berufsgruppen. Man sieht eine große Zahl von Berufen mit den unter- 
schiedlichsten Berufsqualifikationen. Im Vergleich zu den 50er Jahren zei- 
gen sich nur leichte Verschiebungen. So finden sich keine Geistlichen mehr 
im Verein, dafur, was wenig überraschst, mehr Rentner und mehr Frauen. 
Insgesamt folgen die Veränderungen der Mitgliedschaft Tendenzen der ge- 
samtgesellschaftlichen Entwicklung. Die durch die vorgegebenen Informa- 
tionen auferlegte Gliederung erlaubt aber eine weitere Beobachtung: es be- 
steht eine gewisse Tendenz zur höheren Qualifikation: so finden wir z.B. 
mehr Meister als Handwerker oder Arbeiter, fast 20 O/o üben einen Beruf 
aus, der einen Hochschulabschluß erfordert. 

Trotz der Vielfalt weist die Berufsstruktur einige markante Züge auf: auf 
der einen Seite fehlen Arbeiter fast völlig, auf der anderen Seite wird eine 
leichte Tendenz zur höheren Qualifikation erkennbar (selbst bei den 
Landwirten, die zur Hälfte Landwirtschaftsmeister sind). Die seit den 50er 
Jahren schrumpfende Gruppe der Landwirte, die Überalterung und die Zu- 
nahme der Dienstleistungsberufe (und Wissenschaftler) können als Indi- 
zien dafur angesehen werden, daß sich die Zusammensetzung parallel zu 
gesamtgesellschaftlichen Veränderungen bewegt, also keineswegs auf »tra- 
ditionellen« Gruppen basiert. Die Radiästhesie ist weder mehr ländlich 
noch bäuerlich, noch weisen die Berufe auf irgendeine sozialstrukturelle 
Selektion hin. Lediglich die Chance, daß Arbeiter Radiästheten werden, ist 
erstaunlich gering. Soweit diese Daten eine Verallgemeinerung überhaupt 
erlauben, könnte man zum Schluß kommen, sie setzte sich aus den ver- 
schiedensten Bevölkerungsgruppen zusammen und folgte dabei auch mo- 
dernen Tendenzen. Die Vielfalt der Institutionalisierungsformen erlaubt 
den Mitgliedern ja auch sehr unterschiedliche Grade der Ausübung, die 
von privaten Zwecken über wissenschaftliche Interessen bis hin zur Berufs- 
arbeit reichen. 

Doch nicht allein die Größe verursacht Ungleichgewichtigkeiten in der 
sozialen Ordnung radiästhetischer Institutionen. Ein anderer Grund ist in 
der Geschichtlichkeit zu sehen. Während nur wenige Betriebe seit mehreren 
Generationen existieren, stehen die Vereinigungen in deutlich erkennba- 
ren historischen Linien, in einer gewachsenen Infrastruktur. Daneben kön- 
nen sich die Leiter auf persönliche Bekanntschaften und intellektuelle Erb- 
schaften früherer, verstorbener Koryphäen der Radiästhesie berufen, über 
die das, was Radiästhesie ist, definiert wird. 

Ein weiterer Grund für die Dominanz mancher Vereinigungen liegt in 
der Struktur der Kommunikation begründet, in der das handlungsrelevante 



Wissen über das Unsichtbare vermittelt wird. Durch die gewachsene Infra- 
struktur von Ausbildern, Schulungsorten und -Programmen, Verlegern, Her- 
ausgebern etc. haben die Vereine ein weitreichendes Kommunikationsnetz 
geschaffen, das ebenfalls ein Grund für ihre Dominanz ist. Die Durchfüh- 
rung von Schulungen stellt zwar eine Grundlage der meisten Institutionen 
dar, die Anzahl der Interessenten allerdings ist schon vom Kommunika- 
tionsnetz abhängig. Die breite soziale Basis wird durch die radiästhetischen 
Zeitschriften (und Einführungsbücher) ermöglicht, die gemeinsam mit den 
Kongressen und Versammlungen ein Forum, eine radiästhetische Öffent- 
lichkeit für ihre Mitglieder bilden. (Bei größeren Veranstaltungen, wie dem 
erwähnten Kongreß, werden die Vorträge auf Tonbandkassetten mitge- 
schnitten und versandt.) Die Zeitschriften dienen zur Information und Ko- 
ordination der Mitglieder, und sie sind ein Forum für die produktion neuen 
Wissens. Mit den Zeitschriften werden die regional verstreuten Rutengän- 
ger koordiniert, hier werden Vereinsversammlungen, Tagungen, Kongres- 
se und Schulungen sowie regelmäßige Treffpunkte und »Stammtische« 
angekündigt. Der Zugang zu Zeitschriften und Büchern ist auch Nicht-Or- 
ganisierten offen, und manchen Laien ist ihre Lektüre eine Pflicht. Nur auf- 
grund der weiten Verbreitung dieser organisierten radiästhetischen Öffent- 
lichkeit ist es erklärlich, daß in kleineren Betrieben das Wissen einzelner 
anderer Vereinigungen bekannt ist und - mit Instituts-spezifischen Varia- 
tionen, Abstrichen und Zusätzen - praktiziert und weitervermittelt wird. 
Die radiästhetische Öffentlichkeit schließlich steht auch in Verbindung zur 
Öffentlichkeit der Laien. Wenn kompetente Vertreter des Fachs gesucht 
werden, dann wenden sich nicht nur Journalisten an die großen Vereini- 
gungen; auch interessierte Laien erfahren die Adressen nur der großen Ver- 
einigungen aus den in hohen Auflagen verbreiteten Einführungsbüchern 
(in der Regel nebst dem Autor nahestehenden Betrieben). 

Der Einfluß der Radiästhesie ist schließlich auf etwas zurückzuführen, 
das mit dem Begriff des »persönlichen Charisma« nur unzulänglich be- 
schrieben ist. Die Geschichte der Radiästhesie weist, trotz der Weltkriege, 
fast ungebrochene Linien auf (Abb. 7). Zugleich finden sich mehrere Ab- 
zweigungen, also »Schismen« innerhalb einzelner »Schulen«, die zu Neu- 
gründungen führten. Wie die Kurzdarstellung der Vereinigungen zeigte, 
sind diese Schismen an bestimmte Personen gebunden, die in der Lage wa- 
ren, nach ihrer Trennung eine große Zahl von Radiästheten an sich zu bin- 
den und die größten Verbände aufzubauen. 

Daß etwas zögerlich von »Charisma« gesprochen wird, hat einen guten 
Grund. Schon die ersten deutschen Vereinigungen waren nicht von »be- 
gnadeten« Radiästheten begründet und geleitet worden; auch die gegen- 
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wärtigen Leiter verdanken ihren Ruf nicht einer herausragenden »Ruten- 
fühligkeit« (die bleibt den Vereinsmitgliedern oft unbekannt). Die genann- 
ten Leiter sind aber auch nicht bloß organisatorische, sondern zugleich 
schöpferische und technische Führer. Ihr »Charisma« verdanken sie vor al- 
len Dingen ihren »theoretischen« Neuerungen im Sinne von Erklärungen 
der Radiästhesie. Diese »Theorien« sind von praktischer Bedeutung für die 
Radiästhesie, es sind gleichermaßen »Reformen« der radiästhetischen Pra- 
xis. Auf solche Neuerungen geht die Dominanz der Vereinigungen der 
»Reformatoren« zurück, und sie bilden auch die Grundlage für die soziale 
Ordnung des radiästhetischen Wissens, dessen Struktur und Zusammen- 
hang mit der sozialen Ordnung im folgenden Kapitel grob nachgezeichnet 
werden soll. 



Kapitel 6 

Das System des radiästhetischen Wissens 

Die Entwicklung radiästhetischer Institutionen in diesem Jahrhundert wur- 
de begleitet von einer weiteren Neuerung: der Ausbildung eines systemati- 
schen und expliziten radiästhetischen Wissens. Wenn dieses Wissenssy- 
stem im folgenden ausgeführt werden soll, müssen zwei Arten des Wissens 
grundsätzlich unterschieden werden. Der erste Typ war uns schon in der 
Schulung begegnet. Es handelt sich hierbei um Wissenselemente, die das 
Handeln praktisch leiten: Bezeichnungen der Ziele, der Fertigkeiten und 
Methoden, die der Radiästhet im Umgang mit Rute und Pendel erlernt. 
Von diesem praktischen Wissen (A), das auf der Ebene der anwendungsbe- 
zogenen primären Legitimationen angesiedelt ist, muß das theoretische 
Wissen (B) unterschieden werden, das die Vorgänge erklären hilft und ih- 
rem Wirklichkeitsstatus Plausibilität verleiht, ohne jedoch zur praktischen 
Ausübung unbedingt erforderlich zu sein. Da diese Erklärungen entweder 
die Form radiästhetischer Theorien annehmen oder auf theoretische Syste- 
me aus anderen Wissenbereichen Bezug nehmen, haben sie die Funktion 
von sekundären Legitimationen. Erst wenn wir diese Unterscheidung tref- 
fen, können wir erkennen, daß die Ordnung des praktischen Wissens (A) 
von der sozialen Struktur der radiästhetischen Institutionen geprägt ist; die 
sekundären Legitimationen (B) dagegen, die den Wirklichkeitsstatus dieses 
Wissens bestimmen, sind vom Feld radiästhetischer Institutionen weitge- 
hend unabhängig. Sie sprengen die engen Grenzen der Radiästhesie und 
führen in andere Sinnwelten. 



1. Pragmatische Schemata: 
Die Ausgestaltung der Strahlenwelt 

U)  Die unsichtbare Wirklichkeit 

Radiästhetisches Wissen gab es zweifellos schon länger. Eine Reihe von 
Wissenschaftlern, Theologen und Technikern hatte das Rutengehen schon 
systematisch beschrieben. Erst mit Ritter deutet sich aber die Neuerung an, 
die dann in den radiästhetischen Institutionen eine beständige und breite 
soziale Grundlage findet: Die Radiästheten bilden selbst Theorien, sie sy- 
stematisieren das Wissen aus eigenen Stücken, führen selbst Untersuchun- 
gen durch und veröffentlichen sie in eigenen Publikationsorganen. Die 
ersten Überblicksartikel zu »Theorien und Forschung« der Radiästheten 
tauchen in den frühen zwanziger Jahren auf (z.B. Sommers 1922). Die 
Theoretisierung der Radiästhesie findet ihren Ausdruck in den radiästheti- 
schen Zeitschriften, die nunmehr eine gewisse Kontinuität aufweisen und 
in wachsender Zahl erscheinen. Radiästhetische Theorien versuchen »Ur- 
sachen« für den Ausschlag anzugeben. Diese erklärenden Theorien haben 
historisch starke Wandlungen durchgemacht, die weniger auf die Radi- 
ästhesie als auf Einflüsse aus anderen Wissensbereichen, wie Religion oder 
Wissenschaft, zurückgehen. Die großen Reformatoren der radiästhetischen 
Vereinigungen zeichnen sich denn auch weniger dadurch aus, daß sie sehr 
originelle Erklärungen geschaffen hätten, die dann in den Verbänden zum 
Kanon erklärt worden wären. Was sie schufen, was in Lehrbüchern kanoni- 
siert und was in Schulungen vermittelt wird, sind Theorien anderer Art. 
Den Unterschied zu erklärenden Theorien macht einer der großen Refor- 
matoren selbst deutlich: 

»Die Erklärungen, da können se doch nicht mit Mikrowellen kommen. 
(. . .) Da ist mein neuestes Experiment da (. . .), das is also phänomenal. Sie 
[die Wissenschaftler, H.K] haben keine Erklärung dafür. Aber es ist da. Es 
ist absolut reproduzierbar.« 

Das »Neue« ist ausdrücklich keine Erklärung, sondern etwas, das »da« 
und sogar »absolut reproduzierbar« ist. Die reproduzierbare »Objektivität« 
dieser Neuentdeckungen wird fast ausnahmslos (auf die Ausnahmen werde 
ich noch zu sprechen kommen) mit radiästhetischen Mitteln geleistet. Was 
der Radiästhet sucht und worauf seine Rute - auf welchen verschlungenen 
Pfaden auch immer - »verweist«, das ist »da«. Bei den schulbildenden Ent- 
deckungen handelt es sich nicht um erklärende Theorien, sondern um sol- 
che, die für den Radiästheten handlungsleitend sind. Solche für die Zielset- 



zung, den Entwurf und die Durchführung der konkreten Handlungen rich- 
tunggebenden Vorstellungen nennen wir auch Legitimationen erster Ord- 
nung. Legitimationen erster Ordnung geben der einzelnen Handlung einen 
Sinn, ein Ziel, sie sind oft unausgesprochene Vorstellungen oder auch ver- 
sprachlichte Bezeichnungen dessen, was in der Handlung vollzogen wird. 
Schon beim traditionellen Rutengehen war eine Erklärung weder des Ru- 
tenausschlags noch dessen Zusammenhangs mit »Wasser« nötig. Herr E. 
erinnert sich an einen Großvater aus dem Bayerischen Wald, der in seiner 
Gemeinde mit der Rute Wasser suchte. »Aber für ihn war das nix Besonde- 
res. Also daß er da mordsmäßig nach Erklärungen dauernd suchte«, war E. 
nicht bekannt. Auch in der Radiästhesie bezeichnen die Legitimationen er- 
ster Ordnung die typischen Ziele radiästhetischen Suchens. Sie bilden »ein 
System sprachlicher Objektivationen menschlicher Erfahrung«.' Diese 
Umschreibung trifft für das moderne, institutionalisierte radiästhetische 
Wissen in besonderem Maße zu: die Ziele sind vielfältiger geworden, und 
sie sind ausdrücklich versprachlicht. 

Eine sprachliche Objektivierung der Erfahrung des Unsichtbaren fanden 
wir schon beim Wassersuchen. »Wasser« ist in der Situation des Ausschlags 
eine sprachlich objektivierbare Bedeutung, die nur in Ausnahmefällen auch 
eine empirische Entsprechung hat. Noch deutlicher wird das in der »Was- 
serader«. »Wasseradern« sind weniger konkrete Phänomene, sondern tra- 
gen vielmehr die sprachlichen Spuren der einstigen Suche nach Erzadern. 
Die praktische Theorie der Radiästhesie bleibt, wie bekannt, bei Wasser- 
adern nicht stehen. Sie entwickelt eine eigene Sprache. Ein zufällig ausge- 
wähltes Wörterbuch enthält Begriffe wie ieaktives Muten« als »mentales 
Anpeilen« des Ziels, »Ankündigungsstreifen«, »atmosphärische Reiz- 
streifen«, »Aura«, »Bioelektrizität«, »Bioplasma (Od)«, »Biopolarität« e t ~ .  
(Wetze1 1982). Alle diese Begriffe haben nicht nur eine besondere radi- 
ästhetische Bedeutung: sie sind auch von praktischer Relevanz. »Mentales 
Anpeilen«, »Convention mentale«, »Eichen« beziehen sich auf die Art, wie 
etwas gesucht werden soll. Andere Begriffe bezeichnen dagegen die Ziele 
der Suche: Bei Körpern zeigt der Ausschlag »Aura«, »Od«, »Bioelektrizi- 
tät«, »positive oder negative Polarisierung« an. Bei der Suche »im Gelände« 
hat er die Bedeutung »Wasserader«, »Reizstreifen«, »Gittersysteme« usw. 
Über 2/3 der mehr als 100 Wörterbuchbegriffe haben eine solche radiästhe- 
tische Grundbedeutung, wie »Abschirmen«, »Aggregatrute«, »Ankündi- 
gungszone«, »Antenne« (in mehreren Bedeutungen), »Baubiologie«, Git- 
tersysteme usw., »Grund-«, »Vertikal-« oder »Kopfstrahl«, »Kubensystem«, 
»Netzgittersprung«; dazu kommen noch die Namen der verschiedenen 
»Gitternetze«. Daß sich der Uneingeweihte unter diesen Begriffen wenig 



vorstellen kann, hat seinen einfachen Grund darin, daß sie Ausdruck eines 
objektivierten Sonderwissens, nämlich der radiästhetischen Fachsprache, 
sind, das 2.B. im Verlaufe der Schulungen praktisch erlernt werden kann. 
Viele Ausdrücke dieser Sprache bezeichnen das, was der Radiästhet suchen 
und finden kann. 

Darauf war schon in der Schulung hingewiesen worden: Der Radiästhet 
sucht weder sichtbares »Wasser« noch »schädliche Strahlen«, sondern z.B. 
die Lage des »Globalgitternetzes«, dessen Kreuzungen und, auf der fortge- 
schrittenen Stufe, deren Polaritäten. Die durch solche Begriffe bezeichne- 
ten Ziele sind keineswegs punktuell, sondern bilden regelrechte Systeme 
aus. Die beistehenden Schaubilder integrieren verschiedene »Gitter« in ein 
Bild, die jeweils nur einzeln oder in spezifischen Kombinationen von den 
jeweiligen Institutionen bzw., wie wir angesichts einer solchen Koppelung 
mit Wissenssystemen sagen können: Schulen vertreten werden (Abb. 8 
und 9). Schon die Kombination weniger solcher Systeme stiftet selbst bei 
Eingeweihten einige Verwirrung. 

Abbildung 8 
Die Vorstellung der »unsichtbaren Strahlenwelt« aus der Sicht einer Schule. Dargestellt 
sind Kreuzungssysteme mit »ordentlichen(( und »ausserordentlichen Strahlen((, spindel- 
artigen vertikalen »Schwerpunktzonenkreuzungen« sowie zwei Wasseradern. (Nachge- 

zeichnet von Karin Kullmann.) 



Abbildung 9 
»Unsichtbare Strahlenwelt« mit Systemen, wie sie von zwei miteinander verbundenen 
Institutionen vertreten werden. Man achte auch die weitgehende »Kompatibilität« der 
verschiedenen Gitter. (Der Ausschnitt entspricht etwa einer Fläche von 25 m auf 40 m.) 

(Nachgezeichnet von Karin Kullmann.) 



»Es gibt sogenannte Gitterlinien, Kreuzungen, Hartmanngitter, Benkergitter, 
Currynetze, Wasseradern, Verwerfungen. Wenn ich das alles (. . .) aufzeichne und 
dem Betreffenden den Plan in die Hand drücke und sag, das hab ich alles gefunden 
bei dir in der Wohnung, dann wird er den Kopf schütteln und sagen, um Gottes 
Willen, warum leb ich denn noch?« 

Nicht »Strahlen«, »Erdstrahlen«, »Schwingungen« sind von praktischer 
Bedeutung, sondern die Gestalten, Muster und Schemata, die sie ausbil- 
den, die mit Hilfe von Zeichensystemen systematisiert werden und kom- 
munikativ, im sprachlichen Ausdruck und radiästhetischem Hinweis, »Ob- 
jektivität« annehmen. »Auf der zweiten Ebene der Legitimation finden sich 
schon theoretische Postulate in rudimentärer Form: verschiedene Schema- 
ta, die objektive Sinngefuge miteinander verknüpfen. Sie sind noch höchst 
pragmatisch, direkt und mit dem konkreten Tun verbunden.« (Bergerl 
Luckmann 1980, 100). Für das Kochbuchwissen des Radiästheten ist die 
Kenntnis solcher unsichtbaren Systeme nötig. Sein Wissen beinhaltet eine 
je nach Ausbildungsdauer umfassende Kenntnis dieser Systeme, die gewis- 
sermaßen eine radiästhetische Strahlenwelt bilden. Die »Strahlenwelt« be- 
zeichnet keine konkreten Ziele, die der alltäglichen Erfahrung zugänglich 
gemacht werden könnten. Sie bildet sozusagen das Bedeutungssystem der 
Ausschläge und Schwingungen, sie staffiert die »Hinterwelt« systematisch 
mit aus. Zwar bilden konkrete Ziele (Wasser, Leitungen u.ä.) nach wie vor 
das Fundament; dazu aber kommen Ziele, wie sie durch die Strahlenwelt 
beschrieben werden und die zu besonderen »Disziplinen« geführt haben: 
»Baubiologie«, »Geobiologie«, »Geomantie«, »Geopathie«, »materielle«, 
»mentale« und »physikalische Radiästhesie«, »Psyche-«, »Tele-« und »Dia- 
gramm-Radiästhesie( etc. (Wetze1 1982). (Die Einteilung in verschiedene 
»Disziplinen« ist jedoch uneinheitlich und wenig systematisiert.) 

Die fehlende Systematik der Disziplinen hat ihren Grund darin, daß die 
Verschiedenartigkeit der Ziele kein Merkmal des radiästhetischen Wissens 
und kein Unterscheidungskriterium für die einzelnen Versionen darstellt. 
So werden auch in den jeweiligen Vereinigungen - bei unterschiedlicher 
Schwerpunktsetzung - verschiedene Disziplinen zugleich gelehrt und aus- 
geübt. Die Reformer systematisierten nicht die konkreten Ziele, sondern . 
richteten ihr Augenmerk auf unsichtbare, aber handlungsleitende primäre 
Legitimationen, auf die Konstruktion zu Systemen geronnener Bedeu- 
tungseinheiten, die im Ausschlag sozusagen aktualisiert werden. 

Was Alfred Schütz (1972,136) für die musikalischen Ausdrucksschemata 
feststellte, gilt in gleicher Weise für die radiästhetischen. »Musikalische Ge- 
danken können andern entweder durch die Mechanik der hörbaren Töne 
oder durch die Symbole der musikalischen Notation vermittelt werden.« 



Der Vergleich zur Musik ist nicht weit hergeholt. Wenn Radiästheten ihre 
Betätigung umschreiben, dann fallt ihnen immer wieder das Musizieren 
ein. Doch sollte man bei diesem Vergleich ganz besonders auf die Eigenheit 
der radiästhetischen Schemata achten. Die musikalischen Ausdruckssche- 
mata können ja so intoniert werden, daß die niedergeschriebenen Zeichen 
jeweils bestimmbaren, vom Zuhörer unterschiedlich wahrnehmbaren Tö- 
nen entsprechen. Die verschiedenen radiästhetischen Zeichen bleiben da- 
gegen gleichsam »monoton« und ununterscheidbar. Der Beobachter sieht 
nur den Ausschlag; das, was angezeigt wird, bleibt für ihn unsichtbar. Und 
den vielfältigen Bedeutungen entspricht die jeweils nur sehr beschränkte 
Ausdrucksform des Wünschelruten-oder Pendelausschlags. Um im Bild zu 
bleiben: Die Radiästhesie kennt zwar eine Tonleiter, die Rute aber spielt 
nur immer einen Ton. Die fehlende Ausdrucksfähigkeit des Zeichenträgers 
wirft besondere Probleme auf. Auf der Grundlage eines differenzierten Be- 
deutungssystems kann weder der Beobachter noch der Radiästhet selbst se- 
hen, fühlen oder spüren, was er findet. Man muß es tatsächlich wissen. Dar- 
aus folgt nicht nur, daß man auch »falsch« ausmuten kann, wenn man nicht 
über das nötige Wissen verfugt. Es verstärkt vor allen Dingen die Rolle der 
Wissensvermittlung. Denn je mehr Bedeutungen das monotone Zeichen 
annimmt, um so mehr muß - über die bloßen Fertigkeiten des Rutenge- 
hens hinaus - gewußt und gelernt werden. 

Der Radiästhet kann nur finden, was er weiß: ~ e r r  Ü. etwa hatte noch nie 
an einer Schulung teilgenommen, kannte aber wohl die Literatur einer Ver- 
einigung. Er »schwört« auf das von ihr vertretene »Globalnetzgitter«, das er 
auch gut spüren kann. Mit dem in einer anderen Vereinigung gebräuchli- 
chen Gitter hat er dagegen seine Schwierigkeiten. 

»X-Gitter isch vom Namen her bekannt, ich kann's erfühlen, aber ich kann 
nichts damit (verbinden) (. . .)« Das wenig bekannte Gitter erfuhlt er als »verwa- 
schenes« Gitter, »wo ich kein richtige Ausschlag hab, (. . .)und das muß meiner An- 
sicht nach en X-Gitter sein.« 

Selbst diejenigen unter den befragten Radiästheten, die keiner Vereini- 
gung angehörten, verfugten über ein »Schulwissen«, und alle außer einem 
wandten dieses aus unterschiedlichen »Richtungen« bezogene Wissen 
praktisch an. Wie zu erwarten war, baut das radiästhetische Wissen auf den 
kleinen Einweisungen ins Wassersuchen auf; es geht aber, wie die Befrag- 
ten selbst angeben, weit darüber hinaus. Herr Th., ein Quasi-Professionel- 
ler, wurde in seiner Jugend von einem Vikar eingeweiht. 

»Der drückt mer so ä Ding in die Hand. Halt des so, sagt er. Jetzt lauf mol grad- 
aus. No, sagt er, zieht's jo nach unte. Da hat er meine Rutenfuhligkeit erkannt (. . .) 
und hat mir die Grundbegriffe beigebracht.« 



Alle Befragten, die eine traditionelle Einweisung erfahren hatten, setzten 
ihre Ausbildung in der Radiästhesie fort. Während der ganzen Feldfor- 
schung begegnete ich keinem einzigen dörflichen »Wasserschmecker«, 
dessen Wissen von einem einzelnen Vorgänger übermittelt wurde und der 
sich nur aufs Wassersuchen beschränkte. Herr X. erinnert sich: »Ja, da hab 
ich noch en paar Mal mit der Rute gegangen. (. . .) Aber da geriet das bei mir 
dann vollkommen in Vergessenheit«. Erst Jahrzehnte später erlernte er bei 
einem Lehrbetrieb ein ausführliches radiästhetisches Wissen. Auch Herr 
Th. bemerkt: »Damals wußt ich noch nix von Gittern, des kam erst sehr viel 
später dazu. Auch Verwerfungskante noch nicht, des kam entschieden spä- 
ter dazu.« Herr L. hatte seine ersten Kenntnisse von einem älteren, erfahre- 
ren Rutengänger-Lehrer (C.) erworben. Doch auch ihm genügte das nicht. 
»Der Herr C. hat mir eigentlich net soviel zeigt (. . .) Also mehr hat mir 
schon die Schulung gebracht im Verband.« 

Der einzige wirkliche Wassersucher unter den Befragten (Herr Ö.) war 
zwar von einem Rutengänger seines Heimatdorfes eingewiesen worden. 
Später trat er einer parapsychologischen Gesellschaft bei und entwickelte 
mittlerweile eigene Theorien. Andere gerieten direkt in die Radiästhesie. 
Im Alter von etwa 17 Jahren fiel Herrn S., einem heute hauptberuflichen 
Pendler, zufällig eine Ausgabe der esoterischen Zeitschrift »Neues Zeital- 
ter« in die Hände. »Und da hab ich vom Bauer-Verlag (. . .) hab ich damals 
Prospekte kommen lassen.« Über diese Medien stieß Herr S. auf eine Pend- 
lerin in seiner Nähe, die ihn wiederum an den radiästhetischen Verein in 
der benachbarten Stadt verwies. Über Schulungen, Bekanntschaften mit 
nichtorganisierten oder organisierten Radiästheten und, in allen Fällen (au- 
ßer bei Herrn Ö.) über Veröffentlichungen wird das radiästhetische Wissen 
vermittelt. 

Die Schemata haben eine deutliche »pragmatische Relevanz«. Denn sie 
umschreiben, was der Radiästhet sucht und was er - in den meisten Fällen 
-findet. Gemeinsam mit den Fertigkeiten bilden die von den Institutionen 
vermittelten Schemata ein Kochbuchwissen. Die im Ausschlag sich aus- 
drückende Wirklichkeit erhält eine Gestalt, die zwar nach wie vor unsicht- 
bar ist, deren Bedeutung aber versprachlicht, visualisiert, mitgeteilt und 
erlernt werden kann und die als von Institutionen getragenes Wissen ein so- 
ziales Eigenleben fuhrt. 

Die Sozialität dieses Wissens hat erkennbare Folgen. »Sobald eine Reihe 
von Rutengängern vom selben Lehrmeister unter denselben Bedingungen 
ausgebildet wird, können beinahe identische Rutenreaktionen erzielt 
- oder wenigstens behauptet - werden« (Rawcliffe 1959, 358 ff.). Was 



Rawcliffe hier andeutet, bestätigen die Befragten, die sich allesamt als be- 
stimmten »Schulen« zugehörig zeigen. Alle Radiästheten bezogen sich aus- 
drücklich auf Elemente radiästhetischen Wissens, die in bestimmten Verei- 
nigungen verbreitet werden. 

Selbst »Privatsysteme« bauen scheinbar auf dem radiästhetischen Wis- 
sen auf, das von dem einen oder anderen größeren Verein vertreten wird. 
Herr A. etwa lehrte das »Globalgitternetz« und das »Currygitternetz«, Herr 
Ö. dagegen folgte der mentalen Methode und der Lehre der »Strahlenli- 
nie«. Damit bestätigt es sich, daß einige der pragmatischen Schemata von 
bestimmten »Schulen« getragen werden. Die Dominanz einzelner Vereini- 
gungen wiederum fuhrt dazu, daß auch deren Schemata sehr viel mehr Ver- 
breitung finden als andere. Die Größe einiger Vereinigungen, die Populari- 
tät der Reformer innerhalb der radiästhetischen und in einer breiteren 
Öffentlichkeit, ihre historische Legitimität und ihre breite Rekrutierungsba- 
sis sorgen für eine Verbreitung ihrer Visionen auch über die Grenzen ihrer 
Verbände hinaus. 

Im Mittelpunkt stehen vor allen Dingen die Schemata, die von den Re- 
formern entwickelt wurden. Diese »Entdeckungen«, die auch in die kleine- 
ren Vereinigungen »hinuntersickern« und dort, in verschiedene Variatio- 
nen aufgefächert und in Eigenmischungen umgeformt, aufgenommen wer- 
den, gelten nicht nur als die wesentlichen Leistungen der Reformer; sie ga- 
ben auch Anlaß zu Schismen und zur Ausbildung neuer Gruppierungen. 
Bis zu einem bestimmten Grade spiegelt sich in den pragmatischen Sche- 
mata die soziale Ordnung der Radiästhesie wieder. 

6) Schulische Versionen der Strahlenwelt 

Die Dominanz einiger Einrichtungen macht deren Versionen zum Grund- 
stock des radiästhetischen Wissens, das von den kleineren Vereinigungen 
in eklektischen Gemischen, mit Zusätzen versehen oder in Variationen auf- 
genommen wird. Die Beziehungen zwischen Wissenselementen und be- 
stimmten Vereinigungen drücken sich nicht nur im praktischen Wissen 
einzelner Radiästheten aus, sondern auch z.B. in dem schon erwähnten 
Wörterbuch. Dessen Autor nämlich erwähnt eine Reihe von Begriffen, die 
in den verschiedensten Institutionen gelten - aber nicht in allen. Die Neu- 
erungen z.B., die vom Bronnbacher Kreis vertreten werden, sucht man ver- 
gebens, weder die »Grimängengehtechnik« noch die »Lecher-Rute« findet 
Erwähnung. Dagegen widmet er die mit weitem Abstand längsten Passagen 
den verschiedenen »Gittersystemen«. Diese Auswahl wird verständlich, 



wenn man sie vor dem Hintergrund der institutionellen Beziehungen be- 
trachtet. Der kleine Verband, dem der Autor angehört, hatte sich aus ande- 
ren Verbänden entwickelt, zu denen er noch heute Beziehungen pflegt. Ei- 
ne Reihe pragmatischer Schemata, die im Wörterbuch genannt werden, 
stammen nun gerade von jenen Vereinigungen, mit denen Kontakte 
gepflegt werden, während Erfindungen anderer Vereinigungen, zu denen 
keine Beziehungen bestehen oder mit denen man im Streit steht, fehlen. 
Gegenstand radiästhetischer Suche bilden noch immer die traditionellen 
Elemente, »Wasser«, »Wasseradern« und »Gesteinsvenverfungen«. Zu den 
Leistungen der radiästhetischen Theorie zählt aber, diese punkt- und linien- 
artigen Gebilde zu »Gittersystemen« sozusagen vernetzt zu haben. Obwohl 
diese Gitter-Vorstellung in den 30er Jahren schon aufkam, gilt Hartmann 
als einer ihrer Entdecker. Da er als Kopf des größten Verbandes anerkannt 
ist, findet auch das von ihm entdeckte »Globalgitternetz«, bezeichnender- 
weise auch »Hartmanngitter« genannt, die größte Verbreitung. In Him- 
melsrichtung oder senkrecht darauf gehend, erhält der Ausschlag die Be- 
deutung »Reizstreifen«. Von »Reizstreifen« nimmt man an, daß sie sich, 
analog den Breiten- und Längengraden, gitterformig in bestimmbaren Ab- 
ständen über die ganze Erde ziehen. Ist der erste Wert einmal festgelegt, so 
können, wie schon gezeigt, die weiteren Linien und Kreuzungen glei- 
chermaßen »durchbuchstabiert« werden. Das Globalgitternetz wird vor 
allem vom FkG und von der DGG vertreten, aber auch andere Verbände 
betrachten es oft als »Erstes Gitter« (so ein anderer Name dieses Gitters). 
Zum Gitter Hartmanns kommt ein »Zweites Gitter«, das auf einen ehema- 
ligen Kollegen Hartmanns, den verstorbenen Manfred Curry zurückgeht 
und deshalb auch »Curry-Gitter« genannt wird. Dieses »Diagonalgit- 
ternetz« ist eine Variation auf das Hartmanngitter, ein dazu um 45 Grad 
verschobenes Netz von Linien, die etwas andere Abstände voneinan- 
der aufweisen als die des Ersten Netzes. Das »Zweite Gitter« gilt im FkG 
und daran orientierten Institutionen als weniger bedeutend und weniger ge- 
fährlich. In der österreichischen Radiästhesie und auch bei einem Schüler 
Hartmanns, dem Erfinder des nicht sonderlich bedeutenden »Wittmann- 
Gitters«, wird es jedoch als vorrangig angesehen. Ein weiteres Gitter wurde 
von einem Mitglied der DGG entwickelt. Daß dieser Verband freund- 
schaftliche Beziehungen zum FkG pflegt (formal ist der Vorsitzende des 
FkG gleichzeitig Mitglied der DGG), kommt auch im Gittersystem zum 
Ausdruck: Das von der DGG gesuchte Gittersystem ist »kompatibel« mit 
dem »Globalgitternetz«: Beide verlaufen in derselben Richtung, wobei 
mehrere Gitter des Globalgitternetzes in dem anderen Gitter enthalten 
sind. 



Die Versionen der abtrünnig gewordenen, ehemaligen Mitarbeiter von 
Hartmann sind dagegen weniger »kompatibel«. R. Schneider etwa entwik- 
kelte ein drittes Netz, das sich weitgehend mit dem Currys deckt; Schweit- 
Zer, Betriebsleiter und Abtrünniger von Schneiders Gruppierung, sieht das 
»Zweite« und das »Dritte Gitter« als im wesentlichen identisch an. Variatio- 
nen des Gitters, die nicht zu Schismen Anlaß geben, betreffen etwa die zeit- 
lichen und räumlichen Schwankungen der Gitterlinien, die einen Gegen- 
stand intensiver Forschung darstellen. 

Die verschiedenen Gittergeflechte sind in der einen oder anderen Art 
von jeder Institution aufgenommen worden. Dabei werden jedoch die je- 
weiligen verbands-internen Prioritäten gewahrt. Steht das »Globalgitter- 
netz« im Mittelpunkt der Suche von Mitgliedern und Sympathisanten des 
FkG, so nehmen in anderen Vereinigungen die Schemata der unsichtbaren 
Strahlenwelt den ersten Platz ein, die Leistungen der eigenen Entdecker 
sind. Alle aber gehen von der Vorstellung aus, daß solche Liniensysteme 
die Erdoberfläche überziehen. Sie bilden ein unsichtbares Netz dessen, was 
der Radiästhet wahrnimmt. 

»Gittermuster« stellen jedoch nur eines der von Radiästheten entwickel- 
ten Systeme einer unsichtbaren Strahlenwelt dar. Systematisiert wurden 
auch Methoden des Fernmutens oder der Ausmutung von Gegenständen. 

»Im Leben gibt es immer zwei Polaritäten. Es sind zwei entgegengesetzte 
Erscheinungsformen. Gut und böse, kalt und warm, trocken und naß, groß 
und klein, männlich und weiblich, krank und gesund. Eines ohne das ande- 
re gäbe es nicht. Im alten China nannte man diese Prinzipien Yin und 
Yang.« (MayedWinklbaur 1983, 141) 

Polaritäten gelten auch für die Gittersysteme, deren Kreuzungen ab- 
wechselnd »pluspolar« oder »minuspolar« sind. Die »Polarität« läßt sich 
aber auch auf andere Gegenstände anwenden. Als Beispiel mag die unsicht- 
bare Polarität des menschlichen Körpers dienen. Sofern der Radiästhet 
weiß, daß Menschen unterschiedlich »polarisiert« sind (dazu gibt ihm der 
Körperbau »natürliche Anzeichen«), braucht er sich nur das Ziel zu setzen, 
die Polarität zu messen, d.h. auf den Menschen zuzugehen und auf den 
Ausschlag zu warten. Die Distanz zwischen diesem Menschen und dem 
Standort, an dem der Ausschlag erfolgt, gibt den entsprechenden »Re& 
tionsabstand«, die »Emanationsbreite« oder das »biodynamische Feld« an. 

Polarität aber zeichnet auch »Wasser« auf unsichtbare Weise aus. In ei- 
ner frühen Schneiderschen Version kann Wasser in »rechtsdrehendes« 
oder »linksdrehendes« unterschieden werden, je nachdem, ob die »Mole- 
kularstruktur« ein links- oder rechtsherum laufendes »Gewinde« hat - eine 
Auffassung, die Hartmann streng ablehnt. Wie bei allen Schematismen 



wird der Nachweis radiästhetisch geführt. Wenn man in die innen hohlen 
Haltegriffe der »Lecherrute« magnetische Metallstäbchen einsetzt, bedeu- 
tet der Ausschlag »positives« oder »negatives« Wasser, je nachdem, in wel- 
chen Haltegriff und in welcher Richtung man das Stäbchen einfuhrt. Die 
unsichtbare Polarität prägt aber auch andere Gegenstände, wie z.B. Bilder, 
Räume (bzw. »Raumatmosphäre«), Musik, Medikamente usw. 

Es muß betont werden, daß es dabei keine Rolle spielt, welche »Strahlen- 
art« der Radiästhet hinter diesen Gittermustern oder Polaritäten vermutet 
(Elektromagnetismus, Erdmagnetismus, elektrostatische Felder usw., die 
in der »reinen Theorie« behandelt werden). Die radiästhetische Strahlen- 
welt ist gewissermaßen unabhängig davon - und allanwendbar: Während 
die Gittersysteme den potentiell begehbaren Raum abdecken, Iäßt sich die 
Polarität auf praktisch alle Gegenstände anwenden. 

Wie sich jedoch institutionsspezifische Gittermuster entwickelt haben, 
so wird auch die Polarität unterschiedlich konzipiert und gesucht. Neben 
den frequenzenabstrahlenden Körpern, die mit »Reaktionsabständen« ge- 
messen, und den jeweiligen »Drehungen«, die durch Magnete bestimmt 
werden, ist eine dritte Version von besonderer Bedeutung. Sie wurde von 
Mermet und Mohlberg entwickelt und bildet den Kanon der SGR. Hier 
wird die »mentale Methode« verwendet, die ich schon angedeutet hatte. Ih- 
re Eigenart liegt im Konzept der »Abmachung« oder »Convention menta- 
le«. In einem ersten Schritt, der »Orientation mentale« soll sich der Pendler 
auf einen Gegenstand, einerlei ob zur Hand oder nicht, konzentrieren. In 
einem zweiten Schritt wird eine Zeichenvereinbarung getroffen, es wird 
festgestellt, ob eine Rechtsdrehung, eine senkrechte Schwingung, eine 
waagrechte usw. »ja« oder »nein« bedeuten soll. Schließlich stellt man die 
Frage: 

»Wir setzen den Zeigefinger oder die Spitze eines Bleistiftes an den Teenamen 
und stellen die Frage: OM Ist dieser Tee gegen Kopfschmerzen wirksam? CM 
Wenn ja, soii der Pendel dies mit senkrechten Schwingungen anzeigen, wenn nein 
mit Querschwingungen. Wir bleiben mit dem Blick und den Gedanken auf dem 
Teenamen (passive Konzentration), bis der Pendel Auskunft gibt.« (RGS 12,1966) 

Die Vorgehensweise beruht ebenfalls auf besonderen Vorstellungen 
über die Welt der Strahlen. Zwischen Gegenständen oder zwischen Gegen- 
stand und Radiästhet bilden die Strahlen »Linien« aus. Bewegt man den 
Pendel in Richtung zweier flach liegender Münzen, so erfolgt der Ausschlag 
auf dem »Verbindungsstrahl« zwischen den beiden gleichen Materialien. 
Solche Strahlen können auch (als »Vertikalstrahlen«) in senkrechten Linien 
gesucht werden. Vom Radiästheten selbst können sogenannte »Kopfstrah- 
len« ausgehen. »Verbindungsstrahlen« können ebenso durch magische 



Sympathie hergestellt werden: man nimmt einen Stoff, ein Abbild oder ein 
Teil dessen, was man sucht (den »temoin« oder die »Vorladung«) und rich- 
tet sich an ihn oder hält ihn in der Hand unter der Annahme, er weise eine 
unsichtbare Verbindung zum »Original« auf. Die gedachte Linie zwischen 
beiden wird als »Verbindungsstrahl« angesehen. 

Da mittels dieser »Strahlen« auch entferntere Beziehungen vorstellbar 
sind, haben sich als Hilfsmittel des Pendelns verschiedene Tabellen und 
Tafeln eingebürgert, in denen das Gesuchte aufgezeichnet ist. »Klassisch« 
ist der »Dynamische Kreis« den Candi von Bähr übernahm, eine Tafel von 
Zahlen, in die man die Bedeutungen des Gesuchten erst »hineinlegen« 
mußte. Heute sind eine Reihe von Tafeln in Gebrauch, auf denen das je- 
weils Gesuchte graphisch auf einprägsame Weise gestaltet ist. Dabei kann 
es sich um Schemata der Himmelsrichtungen handeln, aus denen man Hin- 
weise auf die Richtung des Gesuchten erhält, um eine Auflistung von Nah- 
rungsmitteln, die auf ihre Verträglichkeit hin ausgemutet werden, oder um 
ein Schema der menschlichen Organe, mit dem man Krankheiten heraus- 
findet. 

Eine ähnliche Vorstellung wird vom Bronnbacher Kreis vertreten, jedoch 
auf eine sehr technische Weise praktiziert. Der Radiästhet steht nicht über 
»Strahlen« mit den Gegenständen in Verbindung, sondern er bildet zusam- 
men mit der Rute einen »Schwingkreis«, eine »Antenne«. Dazu sind zwei 
Techniken gebräuchlich. Die sogenannte »Grifflängentechnik«, besteht 
darin, daß der Radiästhet »Grifflängen zieht«: Während des Ausmutens 
gleitet er mit den Händen am Griff entlang, bis der Ausschlag erfolgt. Die 
farbigen Markierungen an den Griffen geben ihm ähnliche Anhaltspunkte 
wie bei der »Lecher-Rute«. Die Haltegriffe sind hier an einem flachen Stab 
befestigt, auf dem ein Schieber aufgesetzt ist, der den »Kurzschluß« dar- 
stellt. Was dort die »GriiXänge«, ist hier der durch den Schieber angezeigte 
Zahlenwert. 

Der so als Antenne verstandene Rutengänger reagiert auf Schwingun- 
gen, die mit »Frequenzen« bezeichnet werden. Die einzelnen Zahlenwerte 
entsprechen bestimmten Zielobjekten. Dem Ersten Gitter etwa entspricht 
der Wert 6,l der Lecherrute bzw. die Grifflänge 12,5 der großen Kunststoff- 
rute, für Wasser stehen die Werte 3,l bzw. 11,O usw. Die Grifflänge wird im 
voraus bestimmt, die »Frequenzen« sind sozusagen Codes für Ziele. Mit 
der Grifflänge hat sich der Radiästhet auch auf ein in »Frequenzen« über- 
setztes Ziel »einge~tellt«.~ 

»Die stellen sich auf eine Frequenz ein; mit dieser Frequenz such ich das. 
(. . .) Das ist auch so eine Abmachung: Wenn ich eine Lecherleitung auf 75 
cm Wellenlänge stelle, dann heißt das Wasser.« 
























































































































































































































































































































































































